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Ais Ihnen vor wenigen Monaten die ersten Bogen 
ddr Orescentia zukamen, die ich eigens für Sie und 
Ihren Bruder zum Geburtstage gearbeitet, schrieben 
Sie mir, wie Sie Sich gefreut, daß ich gerade bei 
einer so eigentümlichen tmd eingreifenden Arbeit 
an Sie gedacht habe. Sie erhalten hier eine andere, 
der n^n wiederum eine gewisse Eigentümlichkeit 
nicht wird abspriechen können. Denn das Grebiet 
auf dem ich täer gehe, so sehr Sie auch hundertmal 
auf dasselbe hingewiesen, ist doch noch von keinem 
auf einem so bestimmten Wege, in solcher Ausdeh- 
nung und so Schritt für Schritt durchmeßen worden. 
In der Creseentia habe ich die Poesie des zwölften 
Jahrhunderts von andern Gesichtspuncten betradi- 
tet, .als man bis jetzt gewöhnt war und bin. durch 
eine Reihe' der interessantesten Entdeckungen be- 
lohnt worden, die man unmöglich ignorieren kaul), 
«0 unbequem sie adoh manchem sein wetcden. Die 
Fbrteeizmng der ddrü gepflogenen Uirtersuchungen 

(nidit den Schluß) gebe ich in der Haupteinleituiig 
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zu den geistlichen Gedichten des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts vom NiedeiTheine, die 
unter der Presse sind. Auch die vorliegende Schrift 
steht nicht außer Bezug zum zwölften Jalu'hundert, 
sie gibt in einem ihrer Teile einen Beitrag zur Cul- 
turgeschichte jener Zeit, indem sie den kolossalen 
Betrug beleuchtet, der von der damaligen eölni- 
ßchen Greistlichkeit durch die Ausgrabung des ver- 
meintlichen ager Ursulahus gespielt ^vard, und den 
visionären Schwindel , mit dem man die Echtheit 
der gefundenen Knochen zu bestätigen trachtete- 
Sie zeigt uns die Sittlichkeit der Vertreter der da- 
maligen Kirche nicht eben in rosigem Liclxte, wäh- 
jferid eie zugleich auf die Mittel einen Blick thun 
läßt, mit denen inan dem. aufstrebenden Geiste die 
Fitigel baiid. Was Frische und geisfige Eührigkeit 
anlangt , kann sich kein Jahrhundert , seit wir 
Christen igöworden sind, (die spätere Reformations- 
Zeil ausgenommen) mit dem zwölften meßen. Durch 
iBerUhrung mit neuen Elementen , auf den Zügen 
dkuroh aller Herren Länder nach den Wundeam des 
Orientes uiEkd nach Italien, hatte ein beträchthcher 
Teü der Nation einen frischeren Geist eingeathmet, 
der «ich dann daheim vielseitig zu entfalten und 
der beengenden FeBeln zu entledigen suchte. So 
ward der Baukunst ein neuer Glanz vorbereitet, die 
Poesie eorhielt nenie Impulse und gegen die Satzun- 



gen der bestehenden Kirche protestierten eahkoiche 
kietzerische Secten, deren Lehren mit reißender 
Greschwindigkeit eine unglaubliche Verbreitung fan- 
den. Ganz bdäonders waren die niederrheinischen 
Glegönden ein BCerd des neuen Geistes : nordfran- 
zösische Einflute und die Verbindung urit Mandeiti 
hätten sie mehr als andere daau geschickt gemacht; 
Dazu kamen noch allerhand bedenkliche heidnisdhe 
Regungen: ich erinnere nur an jeifes UmfÜluren der 
terrea navis, von dem ich unten weiter handele. 
Gregen solche gefährliche Stimmungen setzte nun 
die Kirche alle ihre Triebfedern in Bewegung. Sie 
brachte den HeiKgencultus in neuen Schwung dm'ch 
eine wahre Flut vonReUquien, um dadurch die 
Massen zu bestechen y ihre Phantasie ganz einzu- 
nehmen und' von andern Gedanken abzubringen* 
Es lag in ihrem Ihteresfee, alte Sagen, die dem Volke 
noch teuJer waren und ans Heidentum gemahnten^ so-i 
fem sich ihnen christliche Seiten abgewinnen ließen, 
oder schon abgewonnen wären, schärfer zu betonen 
und die damit verbundenen Culte zu heben, damit 
die Entwöhnung vom Althergebrachten minder füld- 
bar würde. So kamen unrählige neue Reliquien zum 
Vorschein, bekannte wurden acquiriert. Aus Mailand 
kamen die heiligen drei Könige nach Cölh, in Trier 
ward det heilige Rock .eingeschwärzt . und das 
darauf beztiglicheDocumeni gefälscht, wiederum in 
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Cöln ward die sepultura Romdma durch eben nicht 
christliche Mittel zum ager Ursulanus umgetanf); : 
durch diesen glücklichen Gedanken erhielt man 
einen wahren Nibelungenhort von Reliquien , aus 
dessen unerschöpflichem B^ichtume man die halbe 
Weh vei'sorgen konnte. Den verstodßfcesten Ketzern 
aber scheute man sich nicht' Qualen za bereiten, ja 
Scheiterhaufen zu entzünden, um die eigene Rache 
zu sättigen und die übrigen zu schrecken. Es ge- 
wahrt uns also die Episode über jene Nachgrabun- 
gen und Revelationen einen interessanten Blick auf 
geistige und geistliche Zustände jenes reichbeweg- 
ten Jahrhunderts. Doch es war ein Muß sie einzu- 
flechten : denn die Visionen der Schönauischen 
Nonne haben immer die Stelle der historischen 
Kritik ersetzen müßen, da man an andern Beweisen 
Mangel htt oder sie sich nicht stichhaltig erwiesen. 
Dann aber ist es fiir die Benutzung der christlichen 
Sagen zu mythologischen Zwecken lehrreich, zu 
erkennen, welchen gewaltsamen Veränderungen sie 
ausgesetzt waren und daß es zuvor strenger Prüfung 
bedarf bei den wichtigeren, Vorsicht bei allen , ehe 
man sie als stimmfähig einläßt. Ich habe nun der 
Ursulasage einen mythischen Hintergrund gestellt, 
woran meines Wißens noch niemand auch nur im 
entferntesten gedacht hat. Der allgemeine Gedanke, 
daß die christlichen Legenden viel Heidentum bar- 
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g^n , gehört Ihnen dgen : Sie haben ihn in der 

* 

Mythologie durch unzählige Beispiele bewiesen. 
Auf ihm znmeist beruhen J. W. Wolfs neue ergän-« 
zende Beitiäge und Forsehnngen. E^e der interen^ 
Bantesten christiiehenBagen biete ich hier : die erste 
die in dieser Art eingehende Behandlung erfahrt 
Sie soll den Beigen führen : andere mögen nach- 
folgen. Ob es ein glücklicher Wurf war, der mich 
gerade mit ihr beginnen hieß , ob die Behandlung 
glücklick zu nennen — das können Sie am besten 
entscheiden. Ich habe an diesen Faden noch eine 
andere Untersuchung angereiht, die ich bald weiter 
verfolgen will : ob sich in den verschiedenen Namen, 
minder verschiedenen Culten der heidnischen deut- 
schen Göttinnen nicht Gestalt und Wesen einer 
einzigen, allen Stämmen gemeinen, wieder erkennen 
laße, um so unsem Vorfahren einen einfacheren 
und reineren Glauben zuschreiben zu können — 
auch ein Ton, den Sie schon angeschlagen, den ich 
nur weiter zu tragen getrachtet habe. Ich verhehle 
mir nicht, daß diese Schrift manchem unbequem 
sein wird und vielfachen Widerspruch hervorrufen, 
am meisten von denen, die am wenigsten davon 
verstehen, jenen Ignoranten die sich ärgern daß 
man die Wißenschaft nicht mehr mit Bullen und 
Breven zum Schweigen bringen kann. Es gibt auch 
noch manches im Vaterlande und in der vaterlän- 
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4iäch^i>:Wißenfe^afi;,' was nicht laii: Gateohismus 
Biooiänu»' steht Den Strom^ den uas Luthei^ aiig^e- 
Uß&n^ kanu keine GeWalt Btatien und das Lacht der 
Wifteuöchafk laßt mh nicht mehr nrit Kutten -^er- 
hHngeii; Weder das Geschwätz uicM^hdeGr Geifer des 
Pöfeels ficht tms ain^ denn 

• « ...;•' wie tuMter er äck siellt, . ' • ' 

dsis ipacht, er ist gericht. 

Seien Sie, mein. hochverehrtester Lehrei^ ^; mit 

#• '»* " d »*" I.-" 

allem freundlich. zufrieden! 
;: .Bon», Im Juli 1863. : . 

Dr. Oskar Schade. 

* ' . ' ;•*«,''• , . • • 
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JL/ie Sage i^on* der heiligen Ursula imd ihren Blftausend 
JuügfräUen hat viel Wesens io der Welt gemacht. 'Auf 
der eismn Seite hat.nmn isiefür blanke Wahrheit jgenam^ 
men, mänthät eu fitiren dieses heiligen Heeres Tempel, 
Oapellen unsd ißlöster '.errichtet^ hat ihre Gebeine ange- 
betet tind 8ädi von ihäien Wunder thun und AblaB spen- 
den laßbn, Visierken lind Weiterdichtung^ alleii Art 
Itti; man «geübt 1-^ kürz die ganze kirohHohe Soenerie in 
Berwegung gesetzt, um das Trauerspiel so imposant und 
zugliNjeh.so wahrseheiolich wie mqglich zu madaien. Aber 
den Zweifer dar andern Seite hat mim dadurch so wenig 
beseitigen können, als den Sprott, der solche' Anstrengim^ 
gen begleitete y unterdrüeken; So ist es gegangen bii^ 
auf den heutigen Tag: und das ist sehr natürlich. Denn 
ich wüste keine andere christliche Sage die mit 'Auf« 
geböte scdcher Massen aufrückt, daß man nicht im nüch- 
ternem £iuropa isu sein, sondern sich nach Asien rersetat 
glaubt, etwa in die Zeiten und Sage jenes Gesser Cba- 
gM\3j\ wo die drei schiraigolschen Chane nach deii Hoch- 
ebenen; heraufziehen mit so blitzenden und gewaltigen 
Heereshaufen, daß man wähnen sollte, (wie es dort heißt) 
es seien alle Sterne vom Himmel gefallen, alte Blätter 
itiid Blüten dier £rdc in den Himmel hinein, gewachsen^ 
Bei keiner andern Sage hat auch die Mönchsphantasie 
ilureii Witz 60 äpieten laßen, um sie bis in die kleinsten 
Details auszumalen und durch alle Mittel uiM Kniffe 
(auch die unerlaubtesten) zu befestigen. 
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Frühzeitig schon regten sich Zweifel an der Wahr- 
heit der cölnischen Tradition, die jenes Riesenmartyrium 
ins Jahr 238 setzte. Daß sie schon vorm 12. Jahrhun- 
dert sich geregt, werde ich unten zeigen, daß sie aber 
in der Mitte dieses Jahrhunderts besonders laut waren, 
das bezeugen die Visionen: die man bei unbedingtem 
Glauben doch nicht gebraucht hätte. Später findet der 
Verfaßer der historia Lombardica verschiedene Umstände 
doch zu unwahrscheinlich und schlägt eine Verlegung 
der Geschichte ins Jahr 452 vor. S. hist Lomb. 158. 
(153) bei Grässe pag. 704« Im Eingange des 15. Jahr- 
hunderts xmterwarf Q-obelinus Persona die Sage schärfe- 
rer Kritik im Cosmodromimn, act. 6 e. 14, bei Meibom. 
scri|^t. rer. Germ. Heimst. 1688. tom. 1 pag. 199. Die 
Stelle ist auch aufgenommen in die cöhiische Chronik 
ron 1499. das. iol. 88. Der gelehrte Cardinal Baironius 
in der £ef(Hrmationszeit (s. sein Martyrologium zum 
21. October)» wüste lange keinen Rat, bis er nach der 
achwachen Auskmift griff, die ihm Galfredu» Monümeten- 
eis bot, von dem er eine Handschrift in der Vaticana 
aMffand. Ich übergehe die Ratlosigkeit und die Aus- 
kunftsversuche der übrigen, da sie uns zu weit abseits 
führen. Um die Mitte des 17. Jahrhmiderts muste der 
Jesuit Crombach zur Ehrenrettung der Ursida und ihrer 
Genoßen einen Folioband von weit über 1000 Seiten 
sehreiben. Die Verteidigung ist ihm aber schlecht ge- 
lungen, denn er schrieb sein Buch (das er der Maria 
mebst der Ursula tmd ihrem ganzen Heere von 11000 
zueignete) in so dumpfer, dem blödesten Aberglauben 
verfallener Gesinnung, ohne auch nur die leiseste Spnr 
einer historischen Kritik, daß es für alle Zeiten ein 
Denkmal und Muster menschliches Blödsinnes und gei- 
stiger Verirrung ist, wodurch er seiner Sache mehr ge- 
schadet als genützt, auch die seinem Orden sonst eigene 
Schlauheit schlecht bewährt hat. Die beste Untersuchung 
über die Ursula hat der gelehrte und scharfsinnige Kir- 
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clienhistoriker Rettberg geführt in seiner Kirchengesch. 
Deutachlands Bd. 1 p^ 111 %g.. Sein Resultat ist: <die 
eigentliche Ursulasage, höchstens auf einer cölnisehen 
Localsage van einigen erschlagenen Jung&auen beruhend^ 
reicht nicht ins christliche Altertum hinauf. Am wahr- 
scheinlichsten ist die große Zahl durch irgend ein Mis- 
verständnis entstanden, das von der cölmschen Geislüch- 
keit^ zumal im 12. Jahiiiundert, weiter ausgebeutet und 
ausgeschmückt, durch fingierte Visionen und betrügeri- 
sche Ausgrabungen der öebeine gestützt ward in deit 
Absicht den Geist des Volkes zu beschäftigeil und von 
ketzerischen Gedanken abzuziehn/ Darauf hat. der ge- 
lehrte katholische Theolog Floß in Aschbachs allgem. 
Kirchenlexikon s. . v. Ursula Bd* 4 pag» HC® fgg. die 
Sage mit großem Freimute behandelt, die Rettbergischen 
Ansichten geprüft und neue schätzbare Zeugnisse beige- 
bracht. Nach ihm dürfte es unmöglich sein, den histo- 
rischen Kern der Sage zu bekommen, da die ursprüng- 
liche Tradition durch, die phantastische Legende und 
durch die Revelationen bis zur Unkenntlichkeit verwischt 
sei.* Übrigens ist er geneigt in Wandalbert die ursprüng- 
liche Wahrheit zu erkennen und erklärt die Zähl als XI 
et niilium. Die Zeit ist ihm 451 beim Rüekzuge der 
Hunnen, britische Jungfrauen konnten es wirklich gewe- 
sen sein, da viele vor den Angelsachsen flohen. 

Ich will nun meine Ansicht über die Sage entwickeln, 
die von allen bisherigen weit abweicht. 

Was zuvörderst das erste Vorkommen der Urstdat 
anlangt, so wißen die ältesten Martyrologien niehts von 
ihr. Also weder das unter dem Namen des Mieronimus 
gehende in d^Achery spicdl. Paris. 1723. tom. 2 init.; noch 
das des Beda (geb. 672 oder 674) was bei d'Achery 2 
p. 23 fgg. steht, aber freilich nicht von Beda ist. Beda 
bezeugt zwar selber in der notitia de se ipso et de libris 
suis (opera ed. Giles tom. 3 pag. 316) martyrologitim de 
nataübm sanctorum martyrum diebus, in quo amnes quo$ m- 
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venire potui non 8<dum qua die, verum etkm quo genere cer- 
iandnis vel sub quo judke mundum vioerkit aUligenter annotare 
9tudm:>sher er kann hier ntir ein prosaischefi meinen^ da 
er nicht» von Versen spricht: denn er bezeichnet in der 
notitia ausdrücklich alle Werke, die er metrisch verfaßt. 
Gleichwol wird das unter fteinem Namen gehende Mar- 
tyrolog auch einen Engländer aum Verfaßer haben (we- 
gen vieler darin aufgeführter ebglilSicher Hefligen) und 
bald nach Bedas Tode geschrieben sein, weU kein spä- 
terer Heiliger darin vorkommt; Vor dem neunten Jahr- 
hundert also geschieht der Ursula durchaus keiner Er- 
wähnung. Wie steht es im neunten? Auch hier wißen 
noch nichts von ihr das martytoU GeUonense, das unge- 
fähr 804 geschrieben sein soll (in d'Achery spie. tom. 2 
p. 25 fgg.)? eben so wenig das vetus cdendarium Corbeiense 
ibid. p. 64 fgg., geschrieben (wie es scheint) in den 
zwanziger Jahren dieses Jahrhimderts, da kein Heiliger, 
der nach 831 gestorben ist, darin erwähnt wird. Femer 
kennt sie nicht das martyroL Rhbbani (nach der saait-gälL 
Hs. in Canis. thes. ex edit. Basnagii Amstel. tom. 2 pars 2 
p> 314 fgg.)? auch nicht Usuardus (um 875) zum 21. Oc- 
tober. Wol hat er zum 20. die Angabe : civitate Coloniae 
pMsio 9anctarum virgifiwn Marüiae et Saulae cum aläs pluri-- 
bu8. Warum nennt er aber nicht die Ursula? Ado, Erz- 
bischof zu Vienne um 880 (sein Martyrol: herausg. von 
Bosweydos 1613. Antw. fol.) kennt sie eben so wenig, 
auch nicht Notker baibulus f 912. s. Canis. thes. tom. 2 
pars 3 p. 89 fgg., nicht das mart Corbeiense (geschrie- 
ben nach 900, s. Solleriüs in acta sanct. Junii p. 31 fgg.), 
endlich aueh nicht zwei von unbestimmtem Alter, das 
mart. Labbeamm (acta sanct. Jun. Ende p. 22 fgg.) und 
das Richenoviense ibid. 

Wir sehen also, daß durch das neunte Jahrhundert 
hindurch bis ins erste Viertel des zehnten eine Reihe von 
Martyrologien und zwar die bedeutendsten (man kann 
sagen alle bis auf ein paar Ausnahmen, auf die ich luiten 
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kommen wesde), die Ursula nicht kernen (auch die Amh 

nahm^i wißen noch Biohts'von der Ursula selbst); wol 

abßr gibt es einige Notizen^ die man mit ihrer Sage zu- 

sanimen bringen kann. Zuerst die Naehrie&t d«s Usuar- 

dus (um 875) zum 20. Oetober (also dem Tage vor^^depi 

Gedächtnis jexies Bi^aenmassakers) von dem Mart^rrium 

der Martha und ^»vla, und mehrer anderer stfitKt oder 

mach^ iwenigstens wahrscheinlich die Nachrioht bei Gvomh 

bach p. 998 test misstdi» AngUcani nonffentorum et pbtrimn 

amnonm «ifud ParOakif^a»^ c^%i8 menätdt SckdHnjfUs in mt» 

biblwtheca. eocleg. D. Fleien et saerarkim Üolanien9& fei. #5 

m eo veüecü^hw.- hec madoK iS katenda* itovemifrii festmn 

»mnetarum tirgmum in Cotenia, Es ist zugegeben mehr ak 

niatn dürfte. Wenn man (wie Floß wiU a. L O.) dieses 

Missi^le in die erste Hälfte des neunten Jahrhimderts 

setzt^ was ich ohne jene Nachricht des Usuardua gar 

nieht wagen möchte. I>enh d«r Zeugnisse sind zu viele 

für die Mangelhaftigkeit der Kenntnisse, ja oft für ganz- 

liöhe Unkenntnis früherer Gelehrten in der Diploma^k, 

BO daß ihr Setzen einer Handsclniftiii dies oder das Jalir^ 

hundert, wenn em nicht durch andere Beweise Kraft erhält^ 

für tms inmier dem> Zweifeh unterliegen muß. Auch aOle 

äke Ausdrücke wie codex veimtiisimm, pervetustue u. dergL 

gelten ubs nichts : nanxKte man doch so Händsehciften deft 

12. und 13« Jahrhunderts. Der gelehrte Oardinal Baronius 

z. B. sagt in seinem Ma;rfyrologium vom 21. Octob. bei der 

Ursula, er habe den Oidfredusin einem codex pervetustiis 

der Yaticana aufj^funden. Nun muß aber Oalfredusseiil 

Werk zwisefaen 1140 und 1146 geschrieben haben^ di^m 

er widmete . es Bobert Herzoge yon Gloeester, dem na^ 

ttirliohen Sohne Heinrichs des ersten von Engelland^ und 

erst auf die Zeit nach der Schlacht von Lineoln 11^ 

scheint anwendbar was Galfredus V4m ikm am Schlufle 

der Widmung sagt: dieser Robert starb aber 11<^. Hie 

Handschrift des Oälfredus gehörte sonach frähestens ib 

die Mitte des 12« Jahitemderts und Balron&is braudht däfär 
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petteiuitui. Wie sollte man aber dann einen Codex 
des 8. oder 9. Jahrhunderts bezeiohnen? Ich kann also 
jene Nachricht vom Missale des 9. Jahrhunderts höch- 
stens mit Rücksicht auf Usuardus gelten laßen. Aber 
könnte sie nicht auch von späterer Hand, vielleicht des 
folgenden Jahrhuhderts^ nachgetragen sein? Alle solche 
B.edenken regen sich unaufhörlich bei jedem neuen Zeug- 
nisse und mit vollkommener Sicherheit läßt sich nur 
dann erst > die kritische Untersuchung der christlichen 
Sagen führen, wenn alle Martjrrologien von neuem und 
zwar von Unparteiischen (die kein Interesse . an irgend 
welcher Fälschung haben können) herausgegeben worden 
sind, wo möglich mit Facsimiles der verschiedenen Schrift* 
Züge und mit genauster Angabe des später Nachgetra- 
genen. Doch* wieder zurück zu Usuard und dem Missale, 
die also im 9. Jahrhundert für den 20. October die 
Passion einer Zahl heiliger Jungfrauen in Cöln kennen. 
Nach einer cöhiischen Localsage soll schon der heilige 
Cunibert (f um 663) in der Kirche der eehgen Jungfrauen 
eelebriert haben. Da sei dem staunenden Volke 'und 
CleruB eine weiße Taube erschienen und zuletzt ver- 
schwunden an einer Stelle »wo man beim Nachgraben 
die Gebeine einer der Jungfrauen • aufgefimden s. bei 
Surius zum 12. November. Aber auch Floß meint, daß 
diese vita Cuniberti schwerlich übers .9. Jahrhundert 
hinaufreicht. Vielleicht ist sie noch jünger. Wir brau- 
chen hier nur die Erwähnung eines Heiligtums der Junge 
frauen, von der Taube handle ich unten. .Im 9. Jahr- 
huBidert bestand ein Kloster der seligen Jungfrauen in Cöln, 
wie eine Urkunde König Lothars 11. lehrt .(Würdtw. 
hov. subs. IV, 34). Weiter wird es erwähnt im zehnten 
in Urkunden des Erzbischofi» Wüchfrid vOm Jahre .927 
und 951 (Lacomblet 87. 91)^ «Noch im 12. Jahrhundert 
wird. von der ecclesia.emwtarum nirginum gesprochen in 
drei Urkunden (LacombL 321. 400. 461), .ohne Namen 
vmd Zahl der Märtyrer zu nennen. Auch in der vita 
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S. Apixonis (bei BüriuB asum 5. Deeember) ifinde ieh zwei 
hiefaiar gebörige Stellen:, cap. 10 init tir deo deooim^ 
aesüma/ioim humimae fiigieM oeuhs, penerandag sanctarwn 
mvrgkiüm dnere» wppläx eaq^ adire. und cap« 13 ipae more 
suo saneiarum virfimtm Urnen ingres$UB. E& spricht also die 
ernte dieser Stellen ^ntsdiieden von Beliquien jener Jung- 
frauen vor den Ausgrabungen, die in der Mitte des 12. 
Jahrlimderts stattfanden. ScUecbthin von heiligen Jung- 
frauen sprecb^Uy ohne Nam^n und Zahlen 2u nenn^a, 
konnte man entweder der Kürae -willen^ und weil man 
die Nametn als bekannt voranssetzte. So war es sieher 
in spttteter Zeit, wie es auch heute noch geftohieht.*Oder 
(«nd das ist immerhin, möglich filr frühet:) es war eine 
Auskunft, um das Schwankende der Tradition ^u ver^ 
meiden, die vielleicht die Jungfrauen ursprünglich gar 
nicht bei Namen nannte oder in den Namen unentschie- 
den wmr: worüber weiter unten gehandd.t wird. 

Wir hatten zuerst also eine Reihe von. Zeugnissen 
rein n^ativer Art. Die zweite Reihe sprach in Bausch 
und Bogen nur:von heiligen Jungfrauen; wir gehen nun 
zu einer dritten über, in der einzelne Jungfrauen nament- 
lich auftretaa als colnisc^ Märtyrer, in der aber grdßere 
Zahlen noch nicht spielen. Hier ist wieder Usuard zueri^t 
flsu xüennen,. der (um 87&) zwei kennt, am 20. Octd^er, 
Mmiha md Smda,' Dieselbe Notiz gibt zum 21. d. M. 
ein altes Kakndar, das vonuaJs dem Stifte Essen gehiHrte, 
jetzt als cod. D, 3 in der düsseldorilbchen Stadtfoibliothek 
sieh befindet Der Schrift nach- setzt es Floß, der dieses 
Zeugnis zuerst beigebaraoht, ins .10. Jahrhundert. Auf 
fünf erhebt die Zahl der Märtyrer eine Litaniie der ehe;- 
mat%en cdbdschen Elapitelsbibliöthek, jetzt zu Dannstadt 
(cod. Darmst. 2089, olim Col. ^), die floß (der sie auf- 
gefunden) der Sf^Kc^ nach dem IL Jahrhundert über- 
weist: MarAa Smda Pmda Bnttola VnuUt^ Femer auf 
acht eben wieder eine unedierte JLitänie jener Biblioibek 
(cod. Darmst. 2106^ olim CoL 106) nemlidjbi Brütoh MarAa 
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Smda SamiaHa Satimäm Gregoria fünmsa Palbuiia. Floß 
aetat «ie ins 10. Jahrhundert , und hat in ihr dieaelbe 
Litanie wieder eckannt^ welehe «inst CrQnA)aQh (UorBHla 
vindicota p* 998) aus der cölniftehen MetropalitanbiUiotiiek 
datierte. Weiter 'erhebt die Zahl dieser. Märfyi^er auf 
0l#>^in Ki^endar; £Hüi6r. dem Stifibe> fissen; gehörige jei^ 
4uf der düsseldorfiflchen StadibibMQth^k icod. D, 2 ' d^s 
Floft jedesfalls dem ^Lnfiuige des. Ißu Jahrbusäertis . z4- 
preist; Tv^rend es Binterim (der es uater dem Txtol 
tabmdarium eecbsiae Gemanicae Coloniauit Gkdr^l'äßd. 4. 
ver^enilicbte)/ins 9« setzte.' Es gib^ fiUgeDde. ^Notiz 
£um'^l* Octob^: Mincä äüariotms et -äanctarum Xi 4>iir§mmn 
Umule Sende Qregorie Pmose Marihe 8mie MriMe-Säturnme 
Ris^acie Saturie Palladie. Ganz diesdibe 2ahl iund die 
nemlichen !N^amen bietet eine Litanie aus der zweiten 
Hälftti desselben - Jahrhunderts oodL Darmst. - 2040 j olim 
Col. 45, ab!^r üiandierer Folge und darauf lege ich Ghe- 
fmeht. Denn während dort das Veirzeich^ifi mit der 
'l/ih^ti/a begann, beginnt es hier mit der Mar^uvoiA Smdu 
(die sonst zum Tage yorber angefahrt worden) udd die 
Ursulisi steht mitten -in der Sebar d^r andöm; oieht afe 
ob ihr dureh VoransteMung eine AuszeiöhnaBg gebühre. 
Die Folge der Kamen ist nun in dieser Iitante<: Martha 
Smäu Btietola GregaHa SmHamina S/dtaHa Binntma: Ursula 
SenÜM Palladia Saturia. Ein Kalendarium in )siaem.>£rdi- 
eii%ii^chen Codex in Eckhavts Fmnoia Orientalin 1 p, 836 
gibt die Faftong S8. M.XLVirginum. Femei^ eine Ui^mde 
vom Jähre 1047 (Lacorablet 182') spricht vbm IQoster 
9anctarum' XI virginttm. Endlich sind ^einmal (und zjwar im 
13; Jahrhusidert) zwölf enräfant in Bedulfs QUnmik der 
Abtei Bt. Truyden libv- 10 fin., gescHrieben m& 1117. 

Aus dieser dritten Beihe erseheil wir vorläufig fol- 
gendes. < Wir gewinnen festere Aüludtspunkte durefa 
Namen, und zwar findet hier «inL'ZuWMh» Jittatt, so daß 
daeijenige Verzeichnis^ welches «weniger Heilige nennt^ in 
dem umfangteieheren immei^ mit öinbegiSffen» ist.- Der 
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Ursula wird im 9. Jahrhundert noeh nieht gedacht, im 
10. erwähnen sie nieht alle, überhaupt stellt nur ein 
einziges Verzeichnis sie an die Spitze, die andern schwei- 
gen von ihr oder stellen sie mitten xmter Namen die 
auch später nicht durch besondere Berühmtheit sich 
herausgehoben haben. Weniger urgiere ich das Schwan- 
ken in der Angabe des Tages , eben so wenig das 
Schwanken der Zahl, da bereits die älteste und niedrigste 
Angabe durch den Zusatz aH(te plures sich den Kücken 
gedeckt hat. 

' Ich komme nun zur letzten Gh*uppe der Zeugnisse, 
zu denen nemlich, die von Zehnem zu Tausenden gemar^- 
terter Jungfrauen kühn überspringen. Hier ist Chorföhrer 
Wandalbertus in seiner berühmten Stelle zum 21. October, 
die der Trost so vieler gläubigen Seelen geworden ist 
und der Schild, mit dem man die Pfeile der Zweifler 
aufgefangen hat. Sie lautet: 

Tunc numerösa simul Rheni per Httora fhlgent 
Christo virgineis erecta trophaea maniptiä 
Affrippinae urbi, quarum furor impius olim 
Amik mactavit dultricibns inclyt» «anctis. 
'Wandalbert war MöncK zu Prüm in den Ardennen. 
£r schrieb sein Martjrolog um die Mitte des 9. Jahr- 
hunderts. Über ihn sagt Sigibertus de scriptor. ecclesiast. 
v3. 128": Wa$MlalbertU8 scripsit martyrologium metrico sHlo. und 
Trithem. de viris illustr. ordinis S. Benedicti cap. 36: 
Wa»dalbertu9 diaconus et tnonachus Prumiensis monasterii in 
dioeceH Trevirensi, naHane Teutanicus, vir in divinis scriphnis 
doctU8 0t in saeetdaribus Hteri$ valde perifus , rketor et poeia 
insiffms , sermane darus et nitidus",^ Scripsit etiam tnetrice 
martyrologiHm totius anm et alia plura quae ad meam noHtiam 
non penerunt, damit sub Lothario hnperatore anno dorn. 854. 
Sein Martyrolog ist gedruckt in d'Achery ispicileg. tom. 2 
p. 39 fgg. 

Mit jenen Versen Wandalberts ist die Kritik ver- 
schieden umgesprungen. Die welche die groBe Zahl 

2 
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der Mäirtyrer aus Verderbnis oder falschem Verständnii 
der Handschriften herleiteten^ haben gemeint^ Wandalbert 
übertreibe, als Dichter müße man seinem blnmigen Stile 
manches zu gute halten, dem es auf ein mehr oder we- 
niger nicht ankommen könne. Sollerius sagt zum Usuajrdus 
den 21. October über ihn : ex WandalberH DerMu$ id habe^ 
tut nufnerosam nirgmum mtdUtadinem apud Coloniam märtyrio 
coronatam, Numerum hie pro poetae arbitrio detenmnari per- 
9picuum üidetur. Ceierum et müüa et tniUenas ftmee äbMiru- 
simas mrgines tarn induMtatum putamtu, ut ferreu$ Mit (loguor 
ex magistri sentenüa) qui kiace et anüqtäs fundmnmUi» nixae 
ColAfiiefmum trßdiUorU fidem negare sueHneat. Das letsstere 
ist mit oflFenbarer Ironie auf den starken cökdschen Wun- 
derglauben gemünzt. Rettberg meint p. 114: hier habe 
um der ausgeführten Form der Tradition willen, da schon 
von Chiliaden die Eede sei, die Vermutung emes spä- 
tem Einschiebsels Grund. Aber das ist zu viel gesagt, 
es wird auch durch andere Zeugnisse die Vermutung 
als unstatthaft erwiesen. Fälschungen der verschieden- 
sten Art sind zwar unläugbar in vielen Dingen, auch in 
den Martjrologien haben die Herausgeber spätere Nach- 
träge nicht imme^ als solche angemerkt, oft aus Unkenntnis 
oder weil sie es fär unnütz erachteten, oft aber auch zur 
größeren Ehre Gottes. In diesem Falle* jedoch müste 
man erst die ältesten Handschriften des WandalbertuB, 
noch die des 9. Jahrhunderts, consultiert haben und 
in diesen ältesten (wenigstens in einigen) müste die in 
Bede stehende Stelle fehlen, ehe man mit Grund ein 
späteres Einschiebsel annehmen könnte. Ich meines Teils 
finde durchaus nichts a^ges, nicht einmal eine poetische 
Übertreibung in der Stelle, halte letztere Annahme auch 
nur für eine müßige Auskunft derer, die nichts beßeres 
wüsten. Denn was wäre das für Poesie, die das Privi- 
legixmi haben sollte, für 10 oder 20 Tausende zu setzen? 
Wenn aber einmal gezweifelt werden muß, so köpnte 
maj> ein anderes Bedenken bei der SteUe haben. Es 
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heiaöM die Form des Verses. Die erste Zeile unseres 
Ci1»>tos hebt mit iime an^ die ihr munittelbar voranfgeheude 
mit hune» Hiedurch entsteht ein einsylbiger reiner stumpfer 
Reim im Verssn&uDge. Das konmit son^t in diesem Mar- 
tyrolog nicht vor« Nur noch ein einziges mal zum 17. De- 
cember beginnen zwei auf einander folgende Verse mit 
quenu Das wäre also ein rührender Beim und zwar ein 
recht falscher. Über die Reime auch der lateimscben 
Verse hat mit erstaunlicher Gelehrsamkeit gehandelt 
V^ilhelm Grimm in seiner akademischen Abbajidlung zur 
Geschichte des Beims, Berün.und Göttingen 1852. Auf 
alle Fälle werden die ältesten Handschriften des. Wandal- 
bert die Sache entscheiden. Fiele die St^e aber, so 
hätte man durchaus gar nichts gewonnen, j^ noch ver- 
loren (meine ich), denn die bald danach mit Festigkeit 
auftretende Zahl 11000 hätte durch das mildere ^Tau- 
semde' gar keine Vermittehmg, Das nächste Zeugnis 
nun auf Wandalbert ist wiederum ein essensches Kaien- 
dar, das jetzt als cod. D, 1 der d^sseldoi^sohen 3tadt- 
bibliothek einverleibt ist. Die Handschrift ha.t fol. 221, 2 
sum.21. October die Angabe saneH BUarmm Mnßtmvnhque 
virgittum XI mUntoL Nach Floß (dem wir die Beibringung 
auch dieses Zeugnisses verdanken) gehört das Kalendar 
ins letzte Viertel des 9. Jahrhunderts. Den Grund teilt 
er mir mtindlieh mit: v(Mrm Kalendar enthalte, die 
Handschrift Gebete för Lebende und Todte, da werde 
Bischof Sunderoid von Mainz (f 891) mit unter den Le- 
benden au%efiihrt und zwar sei dies Gebet ganz von 
derselben Hand geschrieben die* das Kalendar zeige. 
Femer soU im ersten Viertel des folgenden Jahrhunderts 
eine Urkunde des Erzbischofs Herman von Cöln vom 
Jahre 922 der dftauwend Jungfrauen so wie ihres Klosters 
Erwäliilung thun, Crombach Ursi^a vindic. pag. 778^ 
Fleyen de Ursulano martyrio p. 895. Das selbe geschieht 
in zwei Urkunden des nächsten Erzbischofs Wichfrid ad 

' an. 927 und 941^ wo ausdrücklich der tmiecim mUum 

2* 
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sanciarum pirgimm so wie ihres Klosters und ihrer Kircli 
gedacht wird (Laoomblet 88. 94). Im 11. Jahrhunder 
nennt eine erzbischöfliche Schenkung vom Jahre 1061 
Xi milia virgimm. (Lacomblet 230). Nun kommt auf do 
Qrenzscheide des 11. und 12. Jahrhunderts das Zeugnii 
aus dem altdeutschen Gedichte auf den heiligen Anncj 
Erzbischof von Cöln. Ich laße die ganze Stelle z« 93 fgg. 
hier folgen: 

Die troiiniscen Yranken 

si soln is iemir gode danken 

da; hem sd manigin heilgin havit gesant, . 

so i; d4r in Kolne is gewant 

da dir restit ein solich menige 

van sent Mauricjin herige 

unt eilf tüsent megide 

dorch Cristis minne irslagine, 

manie bischov' also hdrin ' 

die dir ceichinhaftich w&rin 

(als i; mSre is vane sent Annen): 

des love wir Crist mit sänge. 
Eine in mehrfacher Beziehung wiclrtige Stelle, die 
Zeugnis ablegt ftir die thebaische Legion, die elf tausend 
Jungfrauen und fiir den lebendigen Gesang, mit denen 
man damals die Heiligen (Märtyrer und Bischöfe) feierte. 
Ich habe in meiner Ausgabe der Crescentia (Crescentia, 
ein niederrheinisches Gedicht aus dem zwölften Jahr- 
hundert Berlin. FenL Dümmlers Verlagsbuchhdlg. 1853) 
p. 17 fgg. unumstößlich aus sprachlichen und anderen 
Gründen dargethan, daß das AnnoUed nicht erst (wie 
Lachmann wollte) 1183 bei Aufhebung der Gebeine des 
Heiligen und seiner officiellen Canonisierung gedichtet 
worden sein kann, sondern daß es weit früher gehört in 
die angegebene Zeit, also mit der vita sancti Amionis, 
die auf dem Sigberge verfaßt wurde, Zeit (und wohl 
auch Ort) gemeinschaftlich hat. Es könnte einer gerade 
in der oben citierten Stelle einen Grund gegen die frü- 



here Abfaßong finden wollen, . wenn er die vorletzte Zeile 
CtUm iz mire i9 vtme setU Annen) auf rentU bezöge. Es ge- 
bort aber nnzweifelhaft zu ceiddnhafHck wärm, also: die 
Wunder gewirkt kaben^ wie es jetzt wieder von Anno kund ist, 
welche einzig richtige Auffaßung ich auch durch die 
Interpimction bezeichnet habe. Daß übrigens der heilige 
Anno auf besagte Jungfrauen besondere Stücke gehalten, 
geht aus jenen Citaten, die ich aus der vita sancti Anno- 
nis oben beigebracht habe, hervor. Fernere Zeugnisse 
far die Zahl von 11000 Jungfrauen sind nun noch: in 
der relatio de arigine monasterU Windbergensis bei Canis. 
lect. antiq. tom. 3 pars 2 p. 212, um 1167 geschrieben, 
und zweien Kaiendarien die als alt bezeichnet werden, 
das eine aus dem Erlöster Lire in Märten, thesaur. nov. 
anecd. 3 p. 1615, das andere aus Verdun bei Martene 
coli. 6, 683, die beide diese Zahl zum 21. October geben. 
Nun läßt sich auch hieher das martgrohgium Augustanum 
setzen (in acta sanct. am Ende des Junius p. 15 fgg.) das 
XI Kai. Nov. gibt: Col, SS. undedm milktm virgimim* Über 
das Alter dieses Martyrologs bemerkt zwar SoUerius 
a. a. O. patentissimum argumentum praebet XXI octobris un- 
dedm mälmm virgmum, unde de codtds aetate conjicias^ cum 
in nuUo (quod sciam) vel Usuardtno martyrologio secuta XU 
antiqmori herum tirginum reperiatur memoria rotundo undedm 
mäüum numero expressa. Und zmn Usuard bemerkt der- 
selbe wiederum: Ikoe certum, kodiemas istas (nemlich die 
11000) Usuardinas (sc. Saulam et Martam cum aliis plu- 
ribus) amnino non esse, nee apud uUum antiquum martyro-- 
grapkum sub eo numero cognitas. Allein wir haben durch 
eine Reihe alter Zeugnisse die Beweise in den Händen, 
wie dieses Argument nicht mehr stichhaltig ist und daß, 
falls kein anderes Hindernis in den Weg tritt, dieses 
MartyroL Augustanum recht gut ein altes sein kann. Das 
sind die Zeugnisse die ich beizubringen im Stande bin. 
Es wird sich die Zahl derselben aber wol noch vergrößern 
laßen. So finde ich z. B. eine einschlägige Notiz in einer 
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OelegenheitBSchrift anir IGOOjfthrigen Jubelfeier des Mar- 
tyriums der Ufsula am 21. October 1887 (denn die cöl- 
nisehe Pietät läßt Bich- nicht durch die Wiftenschafi 
beirren und hält noch an der alten Localsage und dem 
Jahre 237 fest) des Titels: Lebensgeschichte und- Mär- 
tjrrtod der h. Ursula Prinzessin von Britannien und ihrer 
Oesellschaft eic. etc. bearbeitet von L. Reischert. 2. ireruL 
u. verb. Auflage. Cöln 1837 bei W. Dietz. Ich finde 
also in diesem Büchlein in der Einleitung p. 7 fgg. folgende 
Notiz: ^in den Archiven hiesiger Stadt, namentlich in dem 
der Schulverwaltung, finden sich noch Urkunden aus dem 
9. Jahrhunderte vor, welche von Schenkungen äxi das 
Stift der 11000 heiligen Mädchen handeln und der Lan* 
dungS" und Märtyrgeschichte umständlich erwähnen. Aach 
in einer Urkunde vom Jahr 1047, worin sich Bezeta die 
Äbtissin des Ursulastiftes ultima ancillarum Christi in 
con^egatione SS. XL m. virginum etc. unterzeichnelr, kommt 
dieses vor. Diese Originalurkunde besitzt der Freiherr 
F. E. von Mering.' So lautet die Notiz. Was daran ist 
habe ich nicht in Erfahrung bringen können, ich wundere 
mich aber daß, wenn diese neue Quelle wirklich so aus- , 
gibig ist, man es nicht der Mühe werth gehalten hat 
näheres darüber irgendwo dem Drucke zu übergeben. 
Das Büchelchen, woraus ich diese Notiz mitgeteilt^ ist 
auch sonst ganz interessant. Es enthält z. B. in seinem 
Anhange die Festordnung für die IGOOjährige Jubelfeier 
die der Erzbischof erlaßen, worin die Ausstellung der 
Reliquien, Procession etc. befohlen wird. Es gibt also 
ein Document über den jetzigen Bestand des Ursula- 
cultus wie er noch heutzutage in loco selber leibt und 
lebt. Femer gibt obgenanntes Büchlein eine Aufzählung 
und Beschreibung sämmtlicher Reliquien der Ursulakirche. 
Es werden 66 Numem aüfgeftihrt, darunter z. B. ein 
Stück der Ruthe womit Christus gegeiselt ward, ein Stück 
vom Purpurkleide der Passion, ein Krug von der Hoch- 
zeit zu Cana u. s. w. Eine große Menge Leichname und 



23 

C^^beute des heiligen Ursulaheeres^ die alle benannt sind. 
Ko. 66 aber allein ist eine unerschöpflicbe Vorratskammer 
von ßeliquien, denn darunter sind in Bausch und Bogen 
Kosammen die unzähligen Gebeine begriffen und Tausende 
von Ebluptem, die in einer Halle der Kirche am Mauer- 
i^erk aufgeschichtet sind. Die Armen sind keiner Reve- 
laüon gewürdigt worden, die sie mit Namen genannt 
Imtte. Das alles kann man nun in der Ursulakirche um 
Q-eld und gute Worte, auch mit gehöriger Explication, 
in Augenschein nehmen. £s können dabei dem Beschauer 
UMch Zweifel kommen: das lehrt folgende Geschichte« 
£& ist noch nicht zu lange her (so ward mir in Cöln 
erzählt), da kam ein Fremder in die Stadt^ der nach den 
andern Sehenswürdigkeiten auch die Ursulakirche und 
ihren unermeßlichen Reliquienschatz in Augenschein nahm. 
Wie er nun so die an der Mauer aufgeschichteten Ge- 
beine betrachtete, stiegen Zweifel in ihm auf und er 
äußerte ganz harmlos, die seien ja aber nicht alle von 
Mensehen, da seien auch Pferdeknochen drunter. Kaum 
vernahmen die Umstehenden die Rede, als sie unmäßig 
ergrimmten, den unglücklichen Fremdling zur Earche 
hinausprügelten, und Gott weiß was ihm geschehen wäre, 
hätte er sich nicht über Hals und Kopf auf und davon 
gemacht und der heiligen Cöln den Rücken gekehrt. 
Doch genug davon. Wenden wir uns nach diesem Inter- 
mezzo wider zum Ernste der wißenschafklichen Unter- 
ftuc^ung. 

Wir haben noch einen Rückblick zu thun auf die 
vierte Reibe unserer Zeugnisse, also die, welche statt 
einzelner Märtyrer Tausende , oder vielmehr mit runder 
Summe geradezu elftausend nannten. Sie beginnen in 
der Mitte, wenigsfens in der zweiten Hälfte des 9. Jahr- 
honderts. Ich bemerke ausdrücklich, daß keines einen 
Namen nennt, auch ^ nicht den der Ursula, die nuch in 
-der vorigen Reihe nicht besonders hervorgehobön wor- 
den war. Man kann sagen, das wollte man gar nicht, 
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es sind auch die Notizen zu kurz, als daß sie weitere 
Erörterungen geben sollten. Qtnt : aber Wandalbert 
braucht vier Verse und läßt sich in eine Sehilderung 
ein, während er sonst immer die Namen nennt. Ich 
kann mich des Gedankens nicht entschlagen, daß er 
absichtlich die Namen verschwieg. Schwankten sie viel- 
leicht zu seiner Zeit, oder erfuhr er gar keine? Auch 
IQ seinen Tausenden sehe ich nur absichtliche Ungewis- 
heit. War ihm die Tradition doch etwas zu grotesk und 
suchte er sie zu müdem? Das um mindestens zwanzig 
Jahre spätere Zeumis des Usuard spricht nur von zw^eien 
cumalife ploribus. Wandalbert mul übrigenB die Sache 
recht gut kennen, detm von Prüm war es nicht zu weit 
nach Cöln, auch haben ja die Erlöster in den Ardeunen, 
die trierscher Diöcese nicht ausgenommen, immer in Ver- 
bindung mit Cöln gestanden; waren doch auch die zu 
Malmedy und Stavelot auf Anstiften Kuniberts von Cöln 
gegründet. Man könnte sagen, in den Ardennen waren 
Wallonen; ja, die Bevölkerung, aber nicht die Mönche. 
Außerdem waren ja fast alle wallonischen Districte, 
sicher alle östlichen Wallonen, der Erzdiöcese Cöln an- 
gehörig. Von Wandalbertus ist aber ausdrücklich be- 
zeugt (siehe das obige Citat aus Trithem.) daß er naUone 
Teutofdcus war. Also er muste die cölnische Sage recht 
gut kennen, und womit man den ferneren Usuardus ent* 
schuldigen könnte, das hat für ihn keine Anwendung. 
Doch ich habe nur vorläufig die Fragen aufgeworfen: 
erst im zweiten Teile werden wir uns Beehenschaft dar- 
über geben und zu einem festen Resultate zu kommen 
suchen. 

Das plötzliche Abspringen auf Tausende oder viel- 
mehr (worüber man sich getäuscht ha% was es aber in 
Wirklichkeit ist) das Auftreten von Tausenden von vorn- 
herein ist allen, die die Sage untersucht haben, also nun 
schon Jahrhunderte lang, auch den Gläubigen von rein- 
stem Waßer, ein Kreuz gewesen. Darin hat eben die 
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Sage ihre Probe bestanden. Man hat eine Menge Aus- 
knnftsmittel versucht, auf die ich gleich zu sprechen 
komme. Endlich hat auch der letzte KurfUrst von Cöln^ 
Max Franz von Osterreich, den G-eistliohen der Erzdiö- 
cese in Brevieren und Messbüchem die Elftausende zu 
streichen geboten, um an deren Stelle nach dem Vor- 
gange schon des Baronius ein ^mit vielen ihrer Genoßen' 
treten zu laßen. Aber alles dünkt mich nur eine ärm- 
liche und unhaltbare Polemik wider die höhere Wahrheit 
der Sage, die man zu vermeintlicher Wirklichkeit herab- 
zurationalisieren trachtet. Jene Auskunftsversuche nun 
sind folgende, bei denen allen man an irrthümliche Auf- 
faßung der alten Schrift gedacht hat. So hat Sirmondus, 
dann Valesius und nach ihnen andere an ein Verderbnis 
aus Ursula ^t Undecimüla Virg. Mart gedacht. Und in 
einem Missale der Sorbonne (das ftir alt gilt) findet sich 
wirklich Ursulae et UndecimUlae et Sociarum virginum et mar-^ 
tgrum bei Grandidier, histoire de T^glise de Strasbourg 1 
päg. 147. Rettberg ftihrt an, daß der Name DecumUa 
in einer zu Speier gefundenen Inschrift vorkommt (Stei- 
ner, cod. inscr. Bhenan. 1 pag. 115, no. 178). Leibnitz 
hat gemeint, jene Deutmig wäre aus Ursula et XimäUa 
entstanden. Allein diese Auskünfte sind nicht statthaft, 
und Rettberg weist sie mit Recht durch die Bemerkimg 
ab, daß unter den zahlreichen Angaben der Martyrolo- 
gien Hl den Namen der Jungfrauen diese oder ähnliche 
Formen nicht mit Sicherheit vorkommen. Auch ist hier 
immer wieder zuurgieren, daß erst das Alter der einzelnen 
Handschriften der Martyrologien nebst Abweichungen und 
späteren Nachträgen diplomatisch genau bezeichnet wer- 
den muß. Andre haben an die Abbreviatur von illusirium 
gedacht. Floß einmal an mirabäium: aber man kannte 
doch die Abbreviaturen; hauptsächlich jedoch ist dage- 
gen einzuwenden, daß dergleichen Epitheta in Kalenda- 
rien nicht vorkommen/ Auch bei der deutschen Sprache 
hat man um Aushülfe angefragt. So hat sich Joh. Jac. 
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Spreng (des christlichen ßaurachs und Basels Ursprung 
und Altertum 1756. 4. S. VII.) die ursprüngliche Schrift 
gedacht St. Urstda Xanartor, woraus dann XI. M, entstan- 
den sei. Aber abgesehen davon, daß alle betreffenden 
Stellen der Kalendarien* immer virgine^ vor martyres setzen, 
ist diese Form eine sprachliche Unmöglichkeit. Denn 
ein chmartort (so doch mindestens statt chmartor) in der 
Bedeutung passus^ martyrio affectm ist ein Unding und hat 
nie existiert. Das althochdeutsche Verbum heißt marta^ 
ran martirön martiren (bei Notker) oder mit bekanntem 
Wechsel der liquide martolön (bei Otfrid). Das part. 
pass. lautet nun in voller Form gamartaröt, bei Notker 
gimarüröt Kmartröt findet sich aus einem cod. SangaU. 
in den monum. catech. in Schilt, thes. I, fol. 85 '^. Die 
untrennbare Partikel findet sich als cki bei Isidor, also 
chimarHröt werdhan ib. 5, 7. chmarUrddan martyrio affectum 
ib. 5, 6. So könnte also im äußersten Falle jene^ ur- 
sprüngliche Lesart des Kaiendars chxmartrot geheißen ha- 
ben. Ich weiß übrigens nicht, wie weit Spreng die Schuld 
der falschen Form trägt, da ich seine Angabe nur aus 
Rettbergs Citate kenne. Ich habe auch nur den Fehler 
beßem wollen, damit er sich nicht mit zäher Genauig- 
keit, während einer den andern ausschreibt, ins unend- 
liche fortpflanze. Was aber den Gedanken jenes Versuchs 
im allgen^einen betrifft, so müste erst eine beweisfähige 
Zahl Stellen beigebracht werden, die eine solche und so 
frühe Anwendimg der deutschen Sprache in Kalendarien 
erhärten. Rettberg sagt: 'am wahrscheinlichsten bleibt 
noch immer das Entstehen von XL müUa virg. aus XLM. V. 
(martgres virgines). Die Form von elf einzelnen Jung- 
frauen mit Ursula an der Spitze ist ja nachgewiesen und 
ebenso die Formen tmdecm mUium F.; auch die Faßung 
88. M, XL Virg. ist vorhanden (in einem Kalendar. aus 
einem freising. cod. in Eckh. Francia Orient. I pag. 836) 
und auch daraus ist die Verwechslung leicht. An Bei- 
spielen ähnlicher Misverständnisse in den Martyrologien 
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fehlt es nicht (öieseler, Lehrbuch der E[irchenge8ch.Bd.2^ 
Abth. 2, pag. 454 Note). Für Vermehrung der Heiligen- 
ssahl war ja das Zeitalter so empfänglich^ daß es nur der 
ersten Deutung bedurfte^ um sogleich die Sage in einer 
viel anziehenderen Form auftreten zu laßen.' So Rett- 
berg. Aber einesteils steht (wie schon gesagt) in allen 
kalendarischen Analogien virgine$ - immer vor martyre», 
anderesteils heißt das zu viel experimentieren. Haupt- 
sächlich aber ist zu bedenken, daß das Zeugnis für Tau* 
sende älter ist als das fär elf. In Anbetracht dessen sagt 
Floß: 'wir sind geneigt mit Bmterim (Kalendariump.31) 
in der Angabe Wandalberts die ursprüngliche Wahriieit 
zu erkennen, daß nemlich eine beträchtliche Anzahl, 
Tausende, von Frauen, elf ausgezeichnete und vornehme^ 
darunter vor allen Ursula an ihrer Spitze, bei Cöln ge- 
mordet worden. Es dürfte in den Kaiendarien ursprüng- 
lich geheißen -haben undecm et milium virg., woraus bald 
mit Auslaßung des et das andere XI miUum wurde. Über 
solche Auslaßung des et im Lapidarstile siehe Beispiele 
bei Boddonius epigraphia pag. 453.' So Floß. Mit dieser 
Aufpaßung der Sage könnte man sich schon eher begnü- 
gen, freilich als Sage und nicht (wie Floß meint) als 
Historische Thatsache. Wir werden aber unten sehen, 
daß wir auch das nicht brauchen. 

Alle bis jetzt beigebrachten Zeugnisse, die wir in 
vier Gruppen geteilt, liefen nur auf Namen oder Z^Jüeo 
oder dürftige Notizen hinaus. Weiter ausgesponnen in 
Form der Erzählung läßt sich die Sage nicht vorm An- 
fange des 12. Jahrhunderts nachweisen. Da findet sie 
sich im Chronicon des Sigebertus G^mblacensis ad an- 
nuin 453 und zwar in der revidierten Bearbeitung de^^ 
selben, die zwischen 1105 und 1111 fällt. Er selber starb 
1112 (Pertz monum. 8, pag. 273 und 310). Die Stelle 
lautet: Omnihu bellie famosius fuU beUum quod candiduM 
eanctarum undecm mikum virginum exercitus • beUtwit duce 
sancta virgine Ursula* Quae fUia unica Nothi, nobiliBsim et 
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ditisiim Britannorum principii, cum nondum nulnUs a fäio 
tMjusdam ferisHm tpranni ad nuptias expeteretur, et patrem 
$uum super hoc anxiari videret, qui deum mefuebat si filiam 
deo jam devotam nähere cogeret, et tyrannum Hmehat^ si filiam 
ei denegaret: divinitus inspirata nutanH patri suasit üttyrarmo 
assentiretury €a tarnen Uli proposita conditione, ut ipse et ty^ 
rannus decem tnrgines genere forma et aetate electas sibi tror- 
derent et tarn sibi quam singulis ülarum mille virgines sub'- 
scriberent et comparatis ad numerum ipsarum undecim trieribus 
inducias triennü sibi darent ad exercitium virginitatis suae; novo 
usa consiHo ut aut difficultate proposOae conditionis animum 
ejus a se averteret, aut hac opportunitate omnes coaevas suas 
secum deo dicaret. Et ex hoc cendioto virginibus trieribus et 
swnptibus comparatis per triennium, belli preludia cunctis mi^ 
rantibus, tandem sub uno die agente vento ad portum GaUiae 
qui Tiela didtur et inde Coloniam appukae sunt, ibique ex 
angeli monitu Romam tendentes ad urbem Basileam nambus, a 
Basilea Romam usque pedibus profectacy eodem eundi tenore 
Coloniam sunt reversae ab Hunms undique obsessam. Ä qui-- 
bus cunctae martynzatae novo et mirabili modo triumpharuni 
et Coloniam sanguine et septätura sua clariorem reddideruni. 
Es ist zu dieser Stelle Sigberts aber noch etwas zu be- 
merken. In der besten Handschrift (bibl. Burgund. 
no. 18239), die bis zum Jahr 972 von des Autors eige- 
ner Hand geschrieben ist, hat dieser ganze Passus om^ 
nibus — reddiderunt mcht gestanden. Auf einem angenähten 
Streifen ist er dann hinzugefiigt worden und ihm durch 
ein Zeiichen im Texte seine Stelle zugewiesen. Jetzt 
ist aber dieser Streifen verloren gegangen und nur das 
Zeichen und das Loch der Nadel ist geblieben. Man 
kann also nicht mehr sehen, ob dieser Nachtrag von 
Sigebert selber war oder von anderer Hand. Nun geben 
zwar die übrigen Codices die Stelle, bis auf einen, der 
sehr nachläßig geschrieben ist. Aber auch ein ande- 
rer hat hier eine vom Herausgeber nicht angemerkte 
Verschiedenheit (s. Pertz a. a. O. p. 287). Die nächst- 



29 

gute HdBchr. A (cod. 5. Pauli Virdunensis no« 36) auch aus 
dem 12. Jahrhundert, die/ wie der Herausgeber sagt, 
nach der ersten Ausgabe der Chromk voi: der Revision 
gemacht ist, hat die Stelle. Da nun Sigebert schon vor 
1105 seine erste Ausgabe ans Licht gegeben hatte, so 
niüste diese Aufzeichnung schon in diese Zeit (man könnte 
sagen auf die Grenze des 11. und 12. Jahrhunderts) ge- 
hören, und somit also von Sigebert selber sein. 

Eine etwas spätere Berührung der Sage in Ottonis 
Freising, chron. lib. 4 cap. 28 fin. (bei Urstisius, Script, 
rer. G-erm. pag. 98) mit den Worten Ate edam (sc. Bimno^ 
rum eitercitui) dum ubi^ terramm ducwrreret XI mäia vir- 
jfinum apud Colonkm Agrippmam martyho coranavü, giebt 
weiter keinen Anhaltspunkt. Bettberg meint, man könne 
hier den Verdacht eines späteren Zusatzes faßen, da die 
Erwähnung zu beiläufig und gezwungen der Geschichte 
Attilas angehängt sei. Das läßt sich so geradezu ohne 
die Handschriften zu consultieren, nicht behaupten: doch 
wir brauchen die ganze Stelle nicht, und ich habe sie 
nur um der Vollständigkeit willen mit gegeben. 

In den Anfang des 12. Jahrhunderts .gehört nun 
wol die Legende in ihrer schon fertigen ausgebildeten 
Form, wie sie sich bei Surius findet, Oct. 21, tom. 5, 
pag. 918 sqq. und danach in Crombachs Ursula vindicata 
pag. 1 — 18. Sie lautet im wesentlichen also: 

In ckriiäicher ZeU, da bereiis die Enden der Erde eich 
«11 GoU bekehret hatten, lebte in Britannien ein König mit 
Namen Deonotue, der getreu alle Bräudie des kaAoüsdien 
Glaubene erfüUte und oho seine UnierAanen regierte, daß er 
allzeit gedachte, wie er selber wieder Gotte untertänig sein 
müste. Er hatte eine Gemahlin, die an Adel und Glanz der 
Tugenden ihm gleich kam. Beide warteten mit Sehnsucht eines 
Sdmes, Gott aber schenkte ihnen eine Tochter. Weä sie nun 
einst wie David den Bären erschlagen sollte, das ist den Teu^ 
fei, fügte es Gott, daß sie in der Taufe Ursula genannt ward. 
In k&mgbdien Ehren erzogen, däudhle ihr die Welt dodk 
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geringe, viehnekr eatm eie dem Gesetze des .Herrn nadi 
Tag und Nacht^ daß schon damals allen sckien^ wie zu einem 
großen Schmucke der Kirche der Höchste diesen Edelstein 
schleifen würde, als wenn er ihr schon damals verkündiget 
hätte.: ^höre, Tochter, und neige dein Ohr zu mir, denn ich 
habe deine Schöne lieb gewonnen,' Aber außer diesen Gaben 
war sie noch von wunderbarer Schönheit, daß der Ruf davon 
in die Weite gieng. So vernahm von ihrer Schönheit und ihren 
Tugenden ein wilder Heidenfürst, der dachte alsbald, wie er 
9ie seinem Sohne vermählen wolle. Er sandte Boten an den 
Vater der Jungfrau mit reichen Geschenken und noch reicheren 
Versprechungen, aber auch Drohungen, falls er die Bitte nickt 
erfüllte. Da sie nun ihr Anliegen detn Könige Deonotus vor* 
getragen hatten, schien es ihm unwürdig, seine Tochter, die 
dem himmUschen Bräutigame verlobt war, aus dessen Armen 
loszureißen und heidnischer Lust unterwürfig xmi machen. Auf 
der anderen Seite aber (weä er nicht mächäg genug war^ dem 
Heiden zu trotzen) sah er schon im voraus vor Augen seine 
Leute gemetzelt, S0in Land verwüstet, die Tempel etUweihtund 
die Gläubigen in den Händen der Ungläubigen, ürsulen aber 
gieng das Leid des frommen Königs ihres Vaters sehr zu Her- 
zen, und wie einst die heilige JudiA und Esäier, lag auch sie 
für die Befreiung ihres Vaterlandes in Fasten und Beten die 
Nackte, daß sie die Worte ihres Bräutigams vernähme, »dt dem 
sie schon eine Seele war. Wie sie nun vor Ermattung in 
Schlummer gesunken war, erleuchtete sie (roit durch ein Ge- 
sieht und zeigte ihr den weiteren Gang ihres Lebens, die Zahl 
ihrer Genoßen und die Palme des Märtyrertodes: was alles 
durch den endlichen Ausgang bewährt ward. Da aber der 
Morgen dämmerte, kam sie zu ikrem trauernden Vater mit 
heiterem Angesichte und sprach : 'wirf dein Anliegen auf den 
Herrn, der wird dich versorgen und wird den Gerechten nicht 
ewiglieh in UnnAe laßen. Achte meine Worte für weis&r als 
meine Jahre. Denn der Herr hat mir durch ein Gesicht kund 
gethan, daß du und der Jüngling, der meiner begehrt, zehn 
Jungfrauen, durch Adel und Schönheit ausgezeichnet, erleset 
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und einer jeghdien und mir je tau$end,' ii Sdnffe rüstet und 
3 Jahre Zeit gönnet, nach deren Verlauf geschehe, was des 
Herren Wille ist.* Da ward der König erfreut^ ließ die Boten 
kommen und verkündete Urnen, was die Jungfrau forderte und 
setzte die Frist fest, damit der Königssohn Zeit hätte, durch 
das Bad der Taufe> und Unterricht des katholischen Glaubens 
teilhaftig zu werden. Da giengen die Boten fröhlich heim zu 
ihrem Herren. Und da der König und sein Sohn ihre gute 
Botschaft erfahren, war großer Jubel bei Hofe und im ganzen 
Lande. Und der Sohn drang in den Vater, daß er um ais^ 
bald taufen ließe. Und die Jungfrauen wurden auserlesen, zu 
Hafe geführt und herrUck geschmückt, und die Schiffe bereitet 
und geziert, und es regten sich alle Hände um die Wette. 
BaU waren die Fahrzeuge fertig und die Jungfrauen Person^ 
mdt, und man zog, Finnosa, die edelste der edeln, an der 
SfUze, zur Königin. Da trat die heutige Ursula unter das 
Heer, dankte und lobte Gatt und ermahnte die Kampfgeneßen 
zur götÜLcken lAebe und Gehorsam. Sie aber lauschten der 
Bede, erhoben ihre Herzen zu Gott und gelobten, ihren Fah- 
neneid schwörend, G^risio und seiner heiligen Lehre Treue^ 
Das Meer war nahe: auf ein Zeichen fliegen sie zu den Schiff' 
fen, gehen in See und beginnen ihre Übung bald zusammen, 
bald geteik, bald wiß Krieg, bald wie Flucht. So thaten sie 
alle Tage, und der fromme König und die Großen des Beiches 
stunden deAei, und das neugierige Volk jubelte zu den jung^ 
fräukchen Spielen. So waren drei Jahre mit diesem Vorspiele 
des Martyriums verbracht und der gelobte Tag der Hochzeit 
erschien. Da ward Ursulen bange und sie bat ihre Genoßen, 
daß sie an die Thür der g&tdichen Barmherzigkeit stärker 
klopften und ermahnte sie, nicht das Büstzeug der Keuschheit 
zu verlieren, mit dem sie drei Jakre dem himmlischen Könige 
ohne Tadel gedienet hätten. Da brachen aUe m Trähnen aus 
und riefen" gen J7timn#/, daß die Keuschheit ihrer Königin nicht 
zu Grunde gienge. Gott aber, der allzeit nahe ist denen, die 
ihn mit Ernst anrufen,- erhörte ihr Flehen. Er Heß einen Wind 
hervorkommen, der wehte einen Tag und eine Nacht, und sie 
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Aom^ft glücklick und umWdudten in den Helfen Tue. Am Ge-^ 
itade, errettet urie eimt die Juden vor den Reisigen PAnrao«; 
stimmten sie ihr Brauüied an, das jubelnd zu den Ohren Ze- 
baoths aufstieg. Am anderen Margen stiegen sie wieder zu 
Schiff und zogen den Strom hinauf und kamen enMch zur 
Metropole Germaniens: wo nun ihre Gebeine in Frieden ruhen. 
Da erschien der heiligen Jungfrau Ursula im Traume ein Mann 
mit englischer Klarheit Des erschrak sie, aber der Mann trö" 
stete sie und sprach: 'Wiße, Tochter, du sollst mit deinem 
Heere gen Rom ziehen, allda beten und wieder hieher kehren 
in Frieden. Euer keine soll vorher umkommen. Denn hier ist 
euch Ruhe bestimmt von Ewigkeit: denn ihr habt einen guten 
Kampf gekämpfet, und sollt hier die Last eurer LeAer ablege» 
und mit der Glorie der Märtyrer ins himmlisdie Brauigetnadi 
eingehen.* So sprach der Mann und verschwand. Als es Tag 
ward, berief sie die Jungfrauen zur Versammlwsg und erzählte 
alles : sie aber jubelten, daß sie gewürdigt seien, für^ den Na-- 
men Christi Schmach zu leiden. Sie opferten Dankopfer und 
zogen stromauf bis Basel, banden ihre SdUffe daselbst fest und 
pilgerten zu Fuße nach Rom. Sie besuchten allda die Tempd 
der Heiligen wachend und betend und zogen dann dteseU^e 
Straße gen Basel zurückj bestiegen Are Schiffe und kamen 
glücklich wieder nach Cöln, Davor lag gerade dae Volk der 
Hunnen. Die Jungfrauen aber stiegen ohne Arg aus, da ihnen 
die Müde der Einwohner schon einmal kund geworden war. 
Da stürzten plötzlich die Horden der Barbaren über sie her 
wie Wölfe in Schafhürden einbrechen und vertagten eine unr- 
sägHche Metige mit unmenschlicher Grausamheit. Als nun die 
Würger zur heiUgen Ursula kamen, waren sie vom Zauber ihrer 
Schönheit gerührt und ihr Fürst selber, wie vom Blitze getrof- 
fen, bequemte sich zu schmeicheln und trug ihr an den Besieger 
Europas zum Gemahle zu nehmen. Die Jungfrau aber gedachte 
was Gottes ist und wies solchen Bräutigam ab wie den Fürsten 
der Finsternis. Da ergrimmte der Heide und befM sie zu 
tödten. Von einem Pfeile durchbohrt sank sie zu der herr-- 
Uchen Schaar ihrer Genoßen nieder, der hi$nmlische Edelstein^ 
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md abermals getauft in der Taufe des Bkdes zog tie mit ihren 
siegenden Sckaaren gekrönt zur himmlischen Burg. 

Es sind in der Irre, die von weltlichem Ruhme geblendet 
die Triumphe der Könige erheben, wie die besiegten Fürsien 
ihrem Wagen taranschreiien und ein Heer von Gefangenen, 
wie die Sieger in bunter Rüstung folgen, und ihre FiArer in 
goldenen Gewändern auf goldenen Wagen einher rollen. Häli 
man diesen aber zu jenem Triumphe^ so ist er ein Elend eher 
als ein Ruhm, da diese mit Gold und Purpur in die Finsternis 
fahren und ins ewige Gericht, jene aber mit dem Kleide der 
Unsterblichkeü angethan das Anschaun Gottes genießen und die 
Gesellschaft seiner Engel. Welch eine Freude ward an diesem 
Tage im Himmel der Apostel und Märtyrer und aller Atmiii* 
lischer Bürger. Cöln ah&r die selige, und noch seliger durch 
den ufwergleichUchen Schatz, sollte durch ihre Befreiung erfahr 
ren, wie der Tod seiner Heiligen werth gehalten ist vor dem 
Herrn. Denn es erschienen den Feinden so viel Reihen Bewaff-- 
neter als sie Jungfrauen gemordet hatten, die sie verfolgten 
und denen sie nickt zu widerstehen vermochten, so daß sie in 
wilder Flucht alle davoneiUen. Da zogen die Cölner aus den 
Thoren und fanden die Leichname der Jungfrauen die sie schon 
von früher her kannten. Sie verehrten sie nicht wie Mensdten, 
sondern wie Gott in menschlichen Leibern. Sie suchen die 
zerstreuten Glieder zusammen, bedecken sie und graben sie 
ein, legen andere in Särge tmd in kurzem (wie es noch heute 
dort zu sehen) ruhten die Überreste der heiligsten Jungfrauen 
%mii ewigen Ruhme Cölnsin Frieden. 

Seit der Zeit hat es niemand gewagt im Umkreise der 
jungfr^lichen Grabstätte einen Leichnam zu beerdigen. Eine 
Zeü nachher aber kam ein gottseliger Mann^ Clematius mit 
Namen, durch göttliche Gesichte ermahnt, gleichsam durch eine 
Gesandtschaft der heiligen Jungfrauen erregt, aus dem fernen 
Ogten, der eine Kirche zu Ehren der heiligen Jungfrauen er- 
beute. Darum jauchze, CöTn, dem Herren: denn er hat die 
Riegel deiner Thore fest gemacht, er hat deinen Grenzen Frieden 
C'^chafft und deine Kinder darinnen gesegnet! 

3 
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E» tDor aber unter dem heäigen Heere eine Jungfrau Na^ 
mens Cordula, die hatte eich jenes Tages allein in einem Schiffe 
perbargen, am andern Tage aber freiwäbg mit tnännlidiem Mute 
geteilt und war so mit gleichem Ruhme der triumphierenden 
Schaar der Märtyrer gefolgt. Daran soll niemand arges ha- 
ben, sintemal nicht Petrus der Verleugner, noch Thomas der 
Zweifler von apostolischen Ehren verworfen ward. Also hat 
auch der Mitäer zwischen Gott und den Menschen die Gestalt 
der Schwachen angenotnmen und gesprochen * meine Seele ist 
betrObt bis in den Tod, Vater, wenn es möglich ist, so gehe 
dieser Kelch von mir.' • 

Lange Zeit hernach erschien diese heiUge Cordula der 
frommen Helentrut. Sie war über menschliche Kunst wunder-^ 
bar gekleidet und trug auf dem Haupte einen Kranz von UUen 
mü Rosen durchwebt. Sie sprach 'ich hin eine der heiligen 
oölnischen Jungfrauen, die den Tag des Triun^hes überlebend 
am folgenden sich freiwillig den Henkern gestellt und in Christo 
sterbend nicht ihre Genoßen verlaßen, noch die Märtgrerkrone 
verloren hat. Aber meines Namens wird nickt gedacht. Darum 
bin ich dir erschienen, daß man meiner am folgenden Tage 
sich erinnereJ Da nun Helentrut nach ihrem Namen fragte, 
antwortete die Heilige, sie Solle ihr an die Stirne schauen, da 
stünde er eingegraben. Sie gehorchte, sah und las, und er- 
kannte genau den Namen Cordula. 

Darum jauchze Jerusalem in der Höhe, das die Märtyrer 
empfangeHy es jauchze Britannien, das sie geboren, es jaudize 
Germanien^ das die erwählten Blumen des Oceans aufgenom- 
men, es jauchze Rom, das sie zurückgesendet, es jauchze Cöln, 
daß es solchen Schatz bei sich birgt. Gelobt sei die Herrlich- 
keit des Herren an ihrem Ort, der mit Christo und dem hei-^ 
Ugen Geiste lebet und regieret in Ewigkeit Amen. Sie litten 
im Jähre 238. 

Das ist die Legende bei Surius. Ich habe sie ia 
etwas kürzerer Faßung wiedergegeben, mich aber aufs 
treuste befleißigt den Charakter des Originals zu bewah- 
ren, den alttestamentlichen psalmodischen Schwung der 
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Sprache und die Manieren des Ausdrucks zu behalten, 
damit man sehe mit welchem Geschick und biblischer 
Beleaenheit (nicht ohne Prunk der Diction) die Sache 
behandelt ward und sich bei vielen eines großen (viel- 
leicht überwältigenden) Eindruckes erfreuen muste. Ber- 
trachten wir mm kalt das Skelet der Sage. Ursida, eine 
wjanderschöne britannische Princessin, König Dionotus 
Tochter, Christo verlobt, wird von einem Heidenfürsten 
ihres Landes zur Ehe begehrt. Ratlos verschiebt sie auf 
göttliche Eingebung die Hochzeit. Es werden in Folge 
dieser Vision von Vater und Bräutigam 11000 Jungfrauen 
und Schiffe beschafft. Das jungfräuliche Heer hält 3 Jahre 
la^g nautische XJbungen, bis der Tag der Hochzeit her- 
annaht. Aufs Gebet der Jungfrauen erhebt sich ein Wind 
und fuhrt die Ursula mit ihren Genoßen ans Festland wo 
sie rheinauf segeln, in Cöln rasten, auf göttliches Geheiß 
nach Rom ziehn, bis Basel auf ihren Schiffen und dann 
zu Fuß, denselben Weg zurückkehren und bei Cöln von 
den Hunnen überfallen und niedergemetzelt werden. 

Es zeigt sich nun zuerst daß diese Erzählung mit 
der bei Sigebert übereinstimmt, natürlich was das Wesent- 
liche ist, ohne Beiwerk der Worte. Man muß daher beide 
in eine und dieselbe Zeit setzen, also (wie man bei Sige- 
bert erhärten kann) mindestens in den Anfang des 12. 
Jahrhunderts. Daß die Sage in dieser Gestalt schon älter 
ist, kann man vermuten: es sind aber keine Zeugnisse 
dafür da. In beiden Faßungen treten nur Ursula und ihr 
Vater namentlich bezeichnet auf, denn die ErwiLhnung 
det Pinnosa in der größeren Erzahhmg ist ganz beiläufig 
und unterliegt dem Verdachte späterer Einschaltung, zu- 
mal sie ja gar nicht irgendwie handelnd auftritt. Auch 
die Cordula, die mit Hülfe einer Vision hereingebracht 
ward, ist offenbar ein späterer Nachtrag, eine Weiter- 
dichtung der Sage, absichtiich oder nicht, das ist uns 
gleichgültig. Man kann die Zeit der Entstehung dieses 
Anhanges ermitteln, da der Name der Nonne, die die 

3* 
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Erscheinung der Cordula hatte ^ genannt ist, Helendruda 
und auch ihr Kloster: eit enim Ioqm in SasotUa Uerse, tit- 
que u$que hodie ghriosa tanctUnoniiUwM congregoiio, ubi satwiä 
Ula nata et mUriia peracto sanctissimae vUae cursu nunc eor- 
poraUter m pace qtäescit, quamvis ullimi temporis nd aliquant 
tum in monie quo civitas Iburg siia est in eadem eanctUate 
exegerit. Nun hab ich zwar die Hülfsquellen nicht znr 
Hand um ihr Todesjahr genau zu ermitteki, ich finde 
aber bei Crombach p. 787 folgende Angabt: Friderico 
Colomemium arckimy$te fatis a.ii3i sublatOf euffragüs con^ 

munUna Bruno comiUe de Altena filius eubrogatur. -^ 

1$ ctdtus S. Cordulae virgmis inngnis propagator fuit Nam 
cum Unulanae baeihcae porticus vel ala poHus nova acceseisget, 
in ea eonstructum aUare 8. Cordulae consecramt. Daraus geht 
hervor^ daß die oben erwähnte Vision kurz vor diese Zeit 
fallt. Ich bemerke noch den Unterschied in der Angabe 
des Namens vom Vater der Ursula ^ der bei Sigebert 
Nothus, in der größeren Erzählung Deonotus heißt. Eett- 
berg sagt p. 111 in der Anmerkung 'der Name Deonotus 
scheint aus älteren Formen zu stammen^ die ihn als un- 
bekannt, nur deo notus bezeichneten, wie die Marlyrolo- 
gien ja öfter anonyme Heilige angeben quorum nondna deu$ 
9cU. Wenigstens im 12. Jahrhundert scheint seine Be- 
zeichnung noch nicht als Eigenname gefaßt zu sein, da 
ihn die heil. Elisabeth 1156 und eben so Jacob a Voragine 
in der legenda aurea noch Maurus nennt. Dagegen ein 
Cistercienserbrevier Paris 1Ö16 fol. hat nach Usserii antiq. 
Brit. p. 324 schon Deonoto fuit nata placen» cunctis deo grata 
Ursula regalisj Dies Baisonnement ist aber nicht richtig. 
Wenn Deonotus von deo notus stammt, so ist viel eher zu 
schließen, daß Deonotus älter als Maurus ist Das erstere 
mag aus Unkenntnis entstanden sein, das letztere aber 
ist sicher ein absichtliches Substitut um dem Mangel, den 
die alte Sage hatte, abzuhelfen. Maurus heißt der Vater 
auch bei Petrus de Nat. lib. 9 cap. 87. Auf alle Fälle 
aber ist der Name Nothus bei Sigebert jünger als deo 
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noüis. Daraus könnte man schließen, daß die größere 
Erzählung älter sei als die bei Sigebert u^d nicht erst 
in den Anfang des 12. Jahrhunderts gehöre, sondern be- 
reits dem 11. zuzuweisen sei. 

Noch Yor der Mitte des 12. Jahrhimderts erfuhr die 
Geschichte eine andere Auffaßung durch Galfredus Mo- 
numetensis, Bischof von St;^ Asaph, in seiner historia 
Britonum. Das. Buch ist yers.chieden gedruckt, zuerst 
unter dem Titel: Britannie utriusque regum et principum 
origo et gesta insignia ab Galfrido Monumetensi ßx anti- 
quissimis Britannici sermonis monumentis in latinum ser^ 
monem traducta et ab Ascensio cura et impendio magistri 
Juönis Cavellati in lucem edita 1508. Dann noch ein- 
mal 1517. Der Gal&id ist auch aufgenommen in £erum 
Britannicarum scriptores vetustiores praecipui. Heidel- 
bergae 1587. Eine neue Ausgabe ist: Galfr. Monumet. 
hist. Britonum nunc primum in Anglia novem codd. mss, 
collatis ed. J. A. Gües, L. L. D., Anglicanae ecclesiae 
presbyter. Lond. ap. Nutt. 1844. Dieser Bischof GalMd 
nun erzählt lib. 5. cap. 14 fgg. die Sache also : 

Maximanus tantam mulütudinem coUegit, quantam eanstp- 
mdkat sibi sufßcere posse ad omnem Galliam subjugandam. 
Dütulü tarnen saevitiam suam patdisper viUerius mgerere^ donec 
sedaio regno quod ceperat ipgum Btitannico populo replevisset. 
Fecit itaque edictum suum, ut centum milia e plehe in Britanma 
tnsula coUigerentur, qtd ad eum nenirent. Praeterea triginta 
milia militumf qui ipsis intra patriam, qua mansuri erant, ab 
hos tili irruptione tuerentur, Cumque omma perpelrassetj^distri-' 
bmt eos per unioerMS Armorici regni naHones : fecitque.alteram 
Britanniom et eam Conano Meriadoco donamt, fpse opra cum 
oeteris commihtonibua $ui9 ulteriorem adivit Galliamy gravissi^ 
fmque praeliia illatis eam subjugapit, nee non et totam Ger^ 
nuiniam in omni praeüo victoria potitus. Thromm autem im- 
perü 8tti apud Treveres statuena ita debachaius est in duos 
imperatores Gratianum et Valentiniamim, quod uno interemto 
alterum ex Borna urbe fugamt. 
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Interea inqmetahafU Conanum Armoricosque Brüones Galk 
äique Aquitani crebrisque irrupHanibus saepi$9ime infeBtabuni. 
Quibus ipse resislens et mutuam cladem reddebat et commissam 
9ibi patriain virihter defendebat. Cum autem ei cesmset mcio^ 
ria, voluit commüitombm suis conjttges dare, ut ex eis nasce-- 
rentur haeredes, qui terram iUam perpetuo possiderent. Ei ui 
nullam cotnmixtionem cum GaUis facerent, decremt ut ex Bri^ 
lannia insula midieres vetUrent, quae tpsis maritarentur. Di-^ 
rexit itaque nuncios in Britanmam insulam ad Dionotum regem 
Comubiae, qui fratri suo Caradoco in regnum successerat, ut 
curam hujus rei susciperet. Erat ipse nobilis et j>ra^tens ^ei 
cui Maximianus instdae prindpaUim commendaverat, dum ipse 
praedicHs negotüs intenderet. Habehat autem fiUam mirae pul- 
ckritudims, cui nomen Ursula^ quam Conanus super omnia ex~ 
optaverat. 

Dionotus igitur mso Conam mmcio, volens mandatis ejus 
parere, coUegit per diversas provincias nobilium fiüas numero 
undecim milia: de ceteris ex infima gente creatis sexaginta 
miUa: et omnes intra urbem Londoniae comenire praecepit, 
naves quoque ex dwersis litoribus jussit adduci^ quibus ad 
praedictos conjuges transfretarent, quod Ucet multis in tanto 
coetu placuisset, tarnen pluiribus dispUcebat quae majori affhctu 
et patriam et parentes diUgebant. Nee deerant farsitan aliquae 
quae castitatem nupiüs praeferentes maluissent in quaUbet etiam 
naUone mtrni amittere, quam hoc modo divitias exigere, quippe 
diversas ditersa juvarent^ si optatum suum ad effectum ducere 
quivissent Parato autem namgio ingrediuf^ur mulieres naves 
et per Tamensem fluvium maria petunt. Postremo cum vela 
versus Armoricanos divertissent, contrarü eenü in classem in-- 
surrexeruni et in breoi totam societatem dissipant, Pericüta^ 
bantur ergo naves intra mana^ in majori parte st^ersae: quae 
vero totum periculum evaserunt appulsae sunt in barbaras tn*- 
sulas et ab ignota gente sive trucidatae sive mancipatae. Ind^ 
derant siqtädem in nefandum exerdtum GuanH et Melgae qui 
jussu Gratiani nationes maritimorum et Germamae dira clade 
opprimebant Erat autem Guanius rex Hunnorum, Melga vero 
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liiam, ut eos qui Maximiano faterent inquieiareni. Per fruiri- 
tma ergo saevientes ohtiarunt praedictis puelUs in partes illai 
appuleis. Inspicientes igitur etarum pukhritudinem lasdeire cum 
eis voluerunt; sed cum abnegtwissent puellae, in eas Amhrones 
irruertmi maximamque partem sine pietate trucidaeerunt. 

Das ist die Erzählung wie sie Galfred giebt. Die 
Qeschichte spielt naeli ihm im Jahre 382 n. Chr. Sein 
Maximianus ist in Wirklichkeit Maximus, der Befehlshaber 
in Britannien, der mit der ganzen Besatzung des Landes 
abzog (das nun den Picten und Scoten preisgegeben 
ward) nach Gallien imd daselbst zum Kaiser ausgerufen 
ward. Er ward dann 388 von Theodosius in Paxmonien 
geschlagen und bei Aquileja getödtet. t)aß Galfiid nicht 
stark in historischer Warheit ist, das ist anerkannt: er 
prätendiert es aber auch nichtr Er erzählt , wie seine 
Geschichte nur Übersetzung eines Über vetustissimus Bri- 
tannici sermonis sei, das ihm Walterus archidiaconus von 
Oxford beschafft, lib. 1 cap. 1 und am Schluße lib. 12 
cap. 20« Mit dem vetustissimus braucht es nun schon 
auch nicht zu weit her zu sein. Auch fragt sich, ob er 
nicht selber manches hinzugethan. Wenigstens scheint 
mir eine Stelle in cap. 16 mit offenbarem Bezüge auf die 
Ursulasage, wie sie am Niederrheine gehegt ward, imd 
die er recht wol kennen konnte, geschrieben zu sein, 
nicht ohne eine zarte Polemik. Ich meine die Stelle nee 
deerant forsitan aliquae quae castitatem m^tüs praeferentes, 
mabiisseni in quatibet etiam natione vitam amttere quam hoc 
modo divitias exigere. Es klingen diese Worte wie eine 
Ausflucht: der Bischof scheint sich den Rücken decken 
zu wollen, indem er von vom herein die Möglichkeit des 
Festhaltens an der Keuschheit, also auch den Tod fiir 
dieselbe zugibt. In dieser Zeit wo der Ursulacultus so 
viel Spectakel machte, hatte sicher der englische Bischof 
davon vernommen, zumal ja die Heilige mit ihrem Heere 
för ihn als Engländer ein besonderes Interesse haben 
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mustO; weil sie seine Landsmännin war. Solche wenn 
auch nur leise Polemik gegen die Wahrheit der cölnischen 
Legende wäre eine interessante Sache gerade von dieser 
Seite und in dieser Zeit^ also von einem englischen Kir- 
chenfiirsten damals als der Cultus jener Heiligen in er- 
staunlichem Aufschwünge sich befand, gder vielmehr (wie 
wir gleich sehen werden) forciert ward. Doch wir brau- 
chen jetzt die galfridische Version noch nicht: ich habe 
sie nur hieher gesetzt, um die chronologische Folge der 
Zeugnisse* zu wahren, die für solche Untersuchungen von 
äußerster Wichtigkeit ist. 

Wir haben schon die Sage berührt, wonach der hei- 
lige Ounibert der Auf&nder des Leichnams der Ursula 
gewesen sein soll durch die Erscheinung einer Taube. 
Das wird etwa in die Mitte des 7. Jahrhunderts gesetzt. 
£m halb Jahrhundert später will man die Gebeine einer 
andern Jungfrau, der heil. Cunera, gefanden haben, siehe 
Crombach p. 484 fgg. Bis zimi Anfange des 12. Jahr- 
hunderts aber wird der Ursulacultus unmöglich sich über 
den anderer Heiligen wesentlich erhoben haben. Dem 
12. Jahrhunderte nun war es vorbehalten, ihm durch 
Impulse eigentümlicher Art einen großen Aufschwung 
zu bereiten und ein Spiel von Betrügereien in Scene zu 
setzen, so großartig wie es selten gesehen ward und das 
auf den sittlichen Zustand der damaligen Greistlichkeit 
einen Blick thun läßt, der die tiefste Indignation erregen 
muß. Wenn man femer bedenkt, wie auf diese Kette 
der geflißentlichsten Betrügereien ein Heiligencultus ba- 
siert ist, der bis auf den heutigen Tag noch stark getibt 
wird, so muß man den Kopf schütteln, was doch alles 
in der Welt möglich ist und was der menschliche Geist 
sich alles bieten und wie er sich erniedrigen läßt, dieser 
Geist von dem man sagt, daß er das Ebenbild Gottes 
sei. Nun zuerst die Vorspiele, dann das Stück selber. 

Im Jahre 1106 ward Cöln belagert. Sigebert im 
Chron. zu diesem Jahre sagt: Coloniensibus fidem imperatori 
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servanübus at eorum arcMeffiscopo filium imperatoris corttra 
pairem suum ammante, Colonia obiessa oppugnatur^ nee tarnen 
expugnaiur. Bei dieser Belagerung nun (so erzählt Crom- 
bach p^ 485) waren an mehren Stellen die Mauern zu 
Stürzte gekommen, und als die Feinde weg waren, woll- 
ten die Cölner sie wieder herrieliten und gruben zu die- 
sem Behufe den Grund tiefer aus. Siebe, da erschienen 
zwei Jungfrauen in himmlischem Lichte stralend und er- 
mahnten die Grabenden, daß sie der Stätte mehr Ehr- 
furcht zollten, in der die Schaar der Elftausend (au denen 
sie selber gehörten) begraben läge. Als die Kunde die- 
ses Wimders sich verbreitete, strömte das Volk zusam- 
men. Man fand mehre Leichname, die feierlich gehoben 
wui'den und an verschiedene Kirchen verteilt, auch nach 
Belgien. Cf. Ämoldus Baisse auctuar. ad 21 octbris. 

Im Jahre 1123 'kam der heilige Norbert, der 1120 
den Orden der Prämonstratenser gegründet, nachmaliger 
Erzbischof von Magdeburg, ausdrücklich zu dem Zwecke 
nach Cöln um Reliquien zu suchen (Norberto ad quaeren^ 
das sanctorum reUqmas Coloniam veniente), er. sagte den 
Seinigen ein Fasten an und auf dringendes Gebet erschien 
ihm eine von der Zahl der 11000 Jungfrauen, gab ihren 
Namen und ihre Begräbnisstätte speciell an tmd ward 
am andern Tage feierlichst gehoben und mit andern Re- 
liquien nach Premontr^ geschafft. Sigeb. contm. Prae- 
monstratensis ad a. 1123 in Pertz monum. 8 p. 448 
z. 59 fgg. Vita Norberti VIH, 48. 49 act. sanct. Jun. 
tom. 1 p. 385. Wie dieser Norbert es getrieben, geht 
weiter aus der bei Sigeb. unmittelbar folgenden Erzäh- 
lung hervor. Nach jenem Funde betete er die ganze 
Nacht in St. Gereon , und als es Morgen war, ließ er 
mitten in der Kirche, wo nicht die geringste Spur eines 
Grabmals war, nachgraben und fand den Leichnam des 
heiligen Gereon unversehrt aber ohne Hirn, wie es auch 
von ihm zu lesen ist, daß ein Teil des Hauptes ihm ab- 
geschlagen ward. Volk und Clerus wunderte sich natür- 
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lipfa, der Leicbnam ward aufgehoben und ein Stück davon 
dem Manne G-ottes geschenkt. Pertz a. a. O. p. 448 fgg. 

Im Jahre 1155 begann nun die 9 volle Jahre andauernde 
allgemeine Aufgrabung des ager Ursulanus, die die Auf- 
findung und Hebung von Tausenden von Leichnamen des 
heiligen Heeres zur Folge hatte. Diese Ausgrabungen 
leitete der Abt Gberlach von Deuz und nach ihm der Abt 
Harbemus. Gelen, de magnit. Colon, p. 335. Trithem. 
chron. Spanhem. ad a. 1163. Man fand außer weibUchen 
G-ebeinen aber auch männliche Leichen^ Särge und stei- 
nerne Täfelchen mit Inschriften^ auf denen Namen, Titel 
und Würden der Märtyrer verzeichnet waren. Der Abt 
Gerlach, der bei der ganzen Procedur zugegen war, ver- 
zeichnete diese Namen etc. in ein Buch, das Crombach 
in der deuzischen Abtei einsah und aus dem er die 
tituH sepulchrales ausschrieb, siehe bei ihm p. 490 fgg. 
£b genügte aber nicht, daß die heilige Ursula schon 
einmal aufgefunden war, auch sie wurde noch einmal 
aus der Erde gezogen mit einem Täfelchen worauf Sancta 
Ur$ula Regina stand: man beruhigte sein Gewißen damit, 
daß der heilige Cunibert nach ihrer Entdeckung nur ihr 
Haupt aus der Gruft genommen, den übrigen Leichnam 
aber gelaßen habe, Crombach p. 487. Außer einer Menge 
benamter heiliger Jungfrauen kamen nun also auch männ- 
liche Leichname mit Inschriften zu Tage: so Simplicius 
ein Erzbischof von ßavenna, Marinus ein Bischof von 
Mailand, ein Bischof Pantulus von Basel, mehre Cardi- 
näle, Priester, Presbyter, sogar ein Pabßt Cyriacus, auch 
Aetherius der Bräutigam der Ursula, bei dessen Titel 
Krone, Kreuz und andere königliche Abzeichen ange- 
bracht waren. Wie aber sollte man dem Zweifel begeg- 
nen und die Wahrheit dieser Angaben erhärten? Auch 
dafür wüste man Rat. 

In einem IQoster der trierschen Diöcese nicht weit 
von Oberwesel, Schönau, 'das imter der Leitung des Abtes 
Hildelinus stand, lebte eine junge Nonne Namens Elisabet. 
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Im elften Jahre ihres Aufenthaltes im Kloster ^ im drei 
und zwanzigsten ihres Alters, im Jahre 1152, bekam sie 
yisionäre Zufälle. Sie stallten sich meist an Sonn- oder 
Festtagen ein. Nach und nach kam sie aus solcher Ek- 
stase wieder zu Athem und gab ihre Offenbarungen in la- 
teinischer Sprache von sich, die sie weder von einem 
Andern noch aus sich gelernt hatte: denn sie war ohne 
alle gelehrte Bildung und besaß nicht die geringste Kennt- 
nis des Lateinischen. So erzählt Egbert, einer ihrer Brü- 
der, der ihr besonderes Vertrauen genoß und der ihre 
Visionen ihrer Erzählung gemäß niederschrieb: denn da 
sie schüchtern war und andern vieles verbarg, so sah 
sie sich doch genötigt, ihrem leiblichen Bruder, zumal 
der Abt es befohlen, alles vertraulich mitzuteilen. Pro- 
logus Egberti abbatis in libr. visionum Elisabetae virg. 
coenobitae Sconaugensis. Diese Enthüllungen sind ge- 
druckt in corpus revelationum sanctarum Birgittae Hil- 
degardis Elizabethae. Ool. Agripp. 1628 fol. p. 167 bis 
zum Ende. Die speciell auf die Ursulageschichte bezüg- 
lichen stehen auch bei Crombach p. 719 fgg. Diese 
Elisabet hatte alle möglichen Gesichte, sie sah den Teufel 
leibhaftig in den verschiedensten Gestalten, mit feurigem 
Gesichte und flammender bleckender Zunge und mitKrallen 
an Händen und Füßen, in Gestalt eines Ochsen, eines 
Pfaffen und in vielen andern. Sie sah die Jungfrau Maria 
und den heiligen Geist als Taube, sie sah Johannes den 
Täufer und Paulus, das himmlische Lamm und alle Hei- 
ligen, die bonnischen Schutzheiligen Cassius und Flo- 
rentius, das himmlische Jerusalem u. s. w. Es kann 
diese Elisabet recht gut ' solche Zustände magnetisches 
Hellsehens gehabt haben, und sie glaubte mit Augen alle 
die Dinge zu gewaren, die einen Bestandteil des dama- 
ligen Glaubens und religiöser Anschauung ausmachten, 
womit müßige imd erhitzte Mönchsphantasie die .Welt 
so reichlich beschenkt hatte. Das mag sein: aber hier 
ist sie sicher misbraucht worden. Man fand in ihr ein 
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willkommenes Werkzeug, tun die aufgefundenen Gebeine 
mit ihren Namen eich bestätigen zu laßen. Ob auch ein 
williges, steht zu bezweifeln, denn sie sagt, daß man ihr 
aus religiösem Eifer mit Gewalt die Visionen abgedrun- 
gen habe, cap. 1 de hU erUm me silere non permUiunt fut- 
dam bonae opinionis viri, qm ad haec im>e$tiganda diuUna 
po$tul<Uione me mtdtum renitentem compuleruni. Man hat ihr 
die Sachen (wie sie selbst sagt cap. 16) an die Hand 
gegeben. Ihr Bruder Egbert, früher Mönch im Cassius- 
Stift zu Bonn, später Abt zu St. Florin in Schönau, lei- 
tete di^ ganze Procedur, sicher nicht ohne inniges Ein- 
verständnis mit jenem Gerlach in Deuz. Dieser Egbert 
ward auch nach Cöln berufen um gegen die Secte der 
Katharer, «die dort stark vertreten war, zu wirken: wovon 
wir unten weiter sprechen wollen. Gerlach hatte der 
visionären Nonne die hauptsächlichsten Sepulcralsteine 
geschickt, tun sich von ihr enthüllen zu laßen, ob sie 
echt wären, denn er hege Verdacht, sie möchten von 
denen die die Leichname aufgefunden des Gewinnes 
willen untergeschoben sein, lib. 4 cap. 2. Rettberg meint, 
ob der Verdacht nicht vielleicht bloß in der Absicht 
geäußert worden sei, um der Nonne die Überzeugung 
von der großen Bedeutsamkeit ihres Auftrages beizu- 
bringen. Das ist möglich: aber er kann es auch um 
des Volkes willen gethan haben, des spottenden sowohl 
als des gläubigen, um der Sache eine eclatantere Bestä- 
tigung zu verleihen» Denn die Nonne, Egberts Schwester, 
brauchte zu wollen oder nicht, sie keimte ihm dies oder 
das sagen, was sie wollte — er schrieb doch was er für 
gut fand, zumal sie ja seine Aufzeichnung keinerlei Prü- 
fung unterwerfen konnte, denn in gesundem Zustande 
verstand sie kein Latein und er konnte ihr referieren und 
übersetzen was ihm gut däuchte. Auch werden zu ihr 
als junger Nonne, gar wenn sie in Verzückung war, nicht 
andere Männer zugelaßen worden sein, wenigstens nicht 
auf längere Dauer. Also auch von dieser Seite her war 
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Egbert ohne Controle. Denkt man aber, selbst wenn die 
Ekstase vor Zeugen geschehen wäre (was durchaus nicht 
gesagt ist) an die geistige Rohheit und Leichtgläubigkeit 
der damaligen Zeit und daß man die Gewitzten eben 
nicht zugezogen haben wird, so sieht -man (wie man es 
inamer betrachten mag) daß Egbert die vollste Freiheit 
hatte mit diesen Visionen zu schalten und zu walten wie 
er wollte. 

Von den auf die Ursulagesehichte bezüglichen Vi- 
sionen will ich nun einiges mitteilen. Unter andern ward 
auch die heil. Verena, inschriftlieh als solche bezeugt, 
in Cöha an jener Stätte aufgefunden. Der Abt Gerlach 
hatte diese Heilige dem Kloster Schönau bestimmt und 
ließ sie dahin schaffen zugleich mit einem männlichen 
Märtyrer unbekanntes Namens. Als diese beiden Leichen 
herannahten (ohne daß man ihr es gemeldet) geriet die 
Nonne in Verzückimg: sie sah auf dem Wegfe, wo die 
Reliquien nach dem Kloster kamen, ein glänzendes Ge- 
bilde wie eine Kugel, dem ein Engel voraufschritt mit 
der einen Hand das Rauchfaß schwingend, in der andern 
eine brennende Kerze haltend. Diese Gebilde schweb- 
ten in der Luft bis zur Kirche, wo sie verschwanden. 
Bei dieser Stelle macht der Jesuit Crombach die dumpfe 
Bemerkung p. 721: 'discat haereticus quae sacris ossibus a 
mortaUbus reverentia debeatur, quando coelestes genü sie illa 
revereniur,* Am andern Tage aber erschien der Elisabet 
die heilige Verena in himmlischer Klarheit, bekränzt und 
mit der Palme des Sieges geschmückt. Sie fragte die 
Heilige, ob sie wirklich so heiße wie man angebe und 
wer der Märtyrer ohne Namen sei, den man mit 3ir ge- 
bracht. Sie entgegnete, das sei wirkUch ihr Name, jener 
Märtyrer aber heiße Esarius. Am andern Tage gerade 
als man ihm zu Ehren Messe sang, erschien ihr der Mär- 
tyrer selber. Sie fragte ihn, was er in der Welt gewe- 
sen und wie er dazu gekommen, mit den Jungfrauen das 
Martyrium zu erleiden. Er sprach: 'ich war Soldat auf 
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der Welt, Geschwisterkind mit jener heiligen Jungfrau, 
mit der ich nun vereint bin. Ich liebte sie sehr : deshalb 
begfeitete ich sie, da sie ihr Vaterland verließ. Sie aber 
stärkte mich zum Tode, und da ich ihre Standhafdgkeit 
sah, litt ich mit ihr. Lange waren ims^re Gebeine ge- 
schieden, mm freuen sie sich der ersehnten Vereinigung.' 
Dadurch, sagt nun Elisabet, sei sie in großen Zweifel 
gekommen, denn sie habe bis dahin immer geglaubt (wie 
es auch zu lesen sei), daß jene heilige Gesellschafb ohne 
männliche Begleitung ausgezogen sei. 

Man sieht also deutlich, wie diese Visionen darauf 
berechnet waren, Zweifel und Unwahrscheinlichkeiten zu 
erledigen, namentlich die Ehre der Jungfrauen zu retten, 
da auch männliche Gebeine aus dem ager Ursulanus zunf 
Vorschein kamen. Man hatte das vielleicht von Anfange 
an nicht erwartet, sonst hätte man, denke ich, keine Vi- 
sionen gebraucht. Man hätte durch Fälschungen anderer 
Art die Sache vorbereiten und in Aussicht stellen kön- 
nen, wie das z. B. mit der Tunica Christi in Trier ge- 
schehen ist. Man muß überrumpelt gewesen sein und 
griff daher in der äußersten Not zu einer Auskunft, wider 
die, hart wie sie war, von gläubiger Seite eben nichts 
weiter vorgebracht werden konnte, auch die Tradition 
sich nicht auflehnen durfte, da es Gott selber war, der 
durch das Mittel eines Menschen den eigentlichen Sach- 
verhalt offenbarte. Merkwürdig bleibt die Erscheinung 
immer und für die Gestaltung anderer christlicher Sagen 
lehrreich, wie man sich nicht entblödete, die Tradition 
Lügen zu strafen und sie mit neuen, bis dahin ihr ganz 
und gar fremden Elementen zu versetzen, rein ujn sich 
aus der Klemme zu ziehen. Wir haben also hier das 
Beispiel einer gewaltsamen Änderung der Sage durch 
die Geistlichkeit vor uns, die der Erfolg krönte: deim 
bis heute machen die Resultate dieser Enthüllungen der 
visionären Norme einen integrierenden Teil der cölni- 
sehen localen Sage oder vielmehr (um richtiger zu reden) 
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d^s Qlaubens aus. Beweis daüör sind alle betreffenden 
Tractätchen, die bei Gelegenheit des IGOOjährigen Jubi- 
läums jenes lUesenmartyriums anno 1837 Ton Gliedern 
der cölniscben GeistUchkeit und mit Genehmigung erz- 
bischöflicher Gnaden ans Licht gestellt worden sind. Doch 
kehren wir nach Schönau zurück. 

Es hatte also Abt Gerlach von* Deuz verschiedene 
Sepulcralsteine, die ihm zweifelhaft schienen, der Nonne 
geschickt, um ihrer Echtheit versichert zu werden. Sie 
war eines Tages in Betr9.chtung versunken und des Zu- 
Standes gewärtig, in dem sie die erwarteten Aufschlüße 
erhalten sollte (desiderans accipere a donäno revelaiionei 
quae exfectabantwr a me), £s war gerade der Tag Simo* 
nis und Judae. Sie geriet wieder in Verzückung und 
sah jene heilige Verena zu ihr niederschweben. Sie 
fragte, was es mit den Bischöfen^ die man aufgefunden, 
für ein Bewenden habe und in wie weit die sie bezeich- 
nenden Inschriften Glauben verdienten und wer der Ver- 
faßer derselben sei. Verena aber antwortete mit großer 
Freundlichkeit: 'als das Gerücht unseres Vorhabens in 
Britannien sich verbreitete, fanden sich Bischöfe ein, die 
ims iauf der Wanderung nach Rom zu begleiten begehr- 
ten. Auf der Beise selbst gesellten sich andere zu uns, 
80 der heilige Pantulus, Bischof von Basel, die mit gen 
Rom zogen.' Da warf ihr Elisabet ein, es habe ja Ur- 
sula von vom herein nicht die Absicht einer Wanderfahrt 
gehabt, sondern mit ihren Genoßen, einzig weibliches 
Geschlechts, nautische Spiele geübt und sei dann durch 
einen Wind plötzlich weggefahrt worden. Darauf ant- 
wortete die Heilige: ^der Vater der heiligen Ursula, 
König des schottischen Britanniens, Maurus mit Namen, 
war eingeweiht in den Willen seiner Tochter und den 
Ratschluß Gottes, er entdeckte sich einigen Vertrauten 
^d man beschloß, der Prinzessin ein männliches Gefolge 
Bttitzugeben.' "Weiter ward die Heilige von der Noime 
gefragt um den Pabst Cyriacus und den Cardinal Vin- 
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centiuSy deren Leichname mit den betreffenden Inschrif- 
ten sich ebenfalls zu Cöhi gefunden hatten. Die Heilige 
gab zur Antwort: 'als wir zu Rom einzogen^ saß auf dem 
apostolischen Stuhle ein heiliger Mann Namens Cyriacus 
und hatte bereits ein Jahr und elf Wochen sein hohes 
Amt bekleidet. Er war in der Reihe der römischen Päbste 
der neunzehnte. Er nahm uns mit großen Ehren auf: 
zumal auch Verwandte von ihm in unserer. Schaar waren. 
In der nächsten Nacht aber ward ihm die göttliche Wei- 
simg, seinem Amte zu entsagen und mit uns dem Mär- 
tyrertode entgegen zu gehen. Er that wie ihm geheißen 
und legte sein Amt in die Hände der Cardinäle, ließ sich 
auch durch keinerlei Einspruch umstimmen aus Liebe zu 
unserer Jungfräulichkeit die er selber von Jugend auf 
unbefleckt bewahrt hatte. Auf seinen Vorschlag ward 
Antherus auf den päbsüichen Stuhl erhoben. Aus Arger 
des Clerus aber über seine Abdankung ward Cyriacus 
aus der Liste der Päbste gestrichen.' Ein anderes Mal, 
ak ihr Verena wieder erschien, fragte die Nonne, was 
es denn für eine Bewandtnis habe mit einem gewißen 
Jacobus, dessen Name auf der Begräbnisstätte ohne alle 
weitere Bezeichnung gefunden worden sei. Heiteres An- 
gesichts imd der Frage sichtlich sieh freuend entgegnete 
die Heilige: 'es war damals ein ehrwürdiger Erzbischof 
Namens Jacobus in unserm Vaterlande nach Antiochien 
gekonmuen und hatte sieben Jahre lang die dortige Eorche 
regiert. Als er gehört, daß sein Landsmann Cyriacus 
den päbstlichen Stuhl bestiegen habe, war er ihn besu« 
chen gekommen. Schon war er wieder auf der Rück- 
reise, als er von unserer Ankunft Kunde erhaltend schleu- 
nig imikehrte, unser Reisegefährte ward und Teilnehmer 
an unserm Märtyrertode. Als schon eine große Zahl 
unseres Heeres vor Cöln von den Heiden getödtet war, 
unternahm er es, die Namen der Gefallenen auf Steine 
zu graben. Bevor er aber noch fertig werden konnte, 
ward er von den Mördern ergriffen und in unserer Mitte 
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medergehauen. Daher kommt es, daß einige nnserer 
Sehaar mit Namen versehen sind, andere aber nicht. 
Während man den tödtlichen Streich auf ihn föhren wollte, 
hatte Jacobus nur um die eine Gnade gebeten, seinen 
Namen auch aufzeichnen zu dürfen. Es ward ihm so 
viel. Frist gestattet, daß er nur eben diesen noch schrei- 
ben konnte, weshalb auch seine Eigenschaft; nicht ange- 
geben ist.' 

So geht es mit diesen Visionen ganz in demselben 
Sinne weiter. Wir haben an dem Gegebenen einstwei- 
len genug und verweisen den nach mehr gelüstet auf 
die oben citierte Quelle selber. Man sieht deutlich an 
diesem Stücke, welcher wolberechneten Kniffe man sich 
bediente und wie raffiniert man «waige historische Zwei- 
fel und Einwürfe von vorne herein zu entkräften suchte. 
• Aber trotz aller Anstrengungen muß man mannig- 
fache kritische Anwandlungen doch nicht haben ersticken 
können. Es war noch ein neuer delicaterer Umstand dazu 
gekommen: man hatte Kinderknochen aufgeftinden — 
und das hätte doch die Jungfrauen sammt Pabst und 
Cardinälen zu stark compromittiert Darüber muste also 
Aufschluß werden. Eliäabet, die Nonne in Schönau, war 
bald nachher noch jung an Jahren gestorben, 1164, und 
ihr Bruder Egbert hatte alle Ursache gehabt, ihren früh- 
zeitigen Tod zu beklagen, siehe revel. Elisab. lib. 6 qui 
est Egberti ad cognatas suas, im corpus revel. p. 218 fgg. 
Wer sollte nun von neuem Aufschlüße geben? wer für 
die angefochtene Ehre der Jungfrauen eine Lanze brechen? 

Der Kämpfer ließ nicht auf sieh warten. Es war 
ein Prämonstratenserabt Namens Richard, von Geburt 
ein Engländer, der aber die Last des äbtlichen Amtes 
niedergelegt, hatte und in die cölnische Diöcese gekom- 
men war (um 1180), woselbst er in der Abtei Arnsberg 
lebte, die 1157 Heinrich Graf von Arnsberg gegründet 
hatte. Casimiri Ovidini comment. de scriptoribus eecle- 
ßiast. tom. 2 p. 1521 fg. Richard hat seine Schrift den 
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IVäiiHvnstratenseün gewidmet^ sie iat^ressierten sich leb- 
haft für die Jungfrauen {Mos amaieres undecim viilium mr- 
jfimfm e( penerßßoref esie praecipuo$) und der Oründer ihrei 
<Jrdeivs war (wie* wir oben gesehen haben) besiondera 
auf Reliquien von ihnen ans. Dieser .Richard, nun ward 
zum Zeichen, wie er ein Gott besonders- wolgefäUiges 
Werk geschrieben, auch eines besonderen Mirakels nach 
ffeinem Tode gewürdigt. Das erzählt Caesarius von Hei- 
sterbach im dialogus miraculorum distinct. 12 cap. 47 mit 
folgenden Worten: 

De mmu ucKipforvt in Arkinburgh^ 

In Arin^hufffh mfmmferw ardinis Pmemowfrafemis (sicut 
mtdirn a quödam sacerdiPte ^j widern- öongregatioms) scriptor 
4fyi44im erat Rkhardn9 nomme, AngUem. natione. Hie pUnimos 
likrjx in eodem coenoUo man» prnpria cenncripserat, merce^ 
dem 9t4i Mairis prmstoluwi in co^is. IHe cum fmssei de^ 
f44n^a9 ei in 1>C0 mofnAili septdtaSf poH mgmta annos^ iamhi 
epM aperfi$f mtmus ejus dextera tarn integra el tarn vmida e$t 
reperia, ae 9i recenter de corpore ammato fui^fset praeei$0, 
KeUqua coro in puherem redacta fmt. In teslimonmn tanti 
mirac:Ui numus eodem usque hodie in monaeterio resereaiur. 

Diese Hand hob man im Klostex auf bis der cölnisohe 
Erzbischof öebhard von Truchseß gegen dasselbe zog, 
1583. Die Reliquie wurden verbrämst und verschleudert 
und aiich besagte Hand ist dabei verloren gegangetn. 
Ovidin. comment. tom- 2 p. 1522. 

Diese. Bevelatienen nun des Prämonstratenserabtes^ 
die in zwei Bücher zerfallen und vom Jahre 1183 und 
1187 datieren, sind gedruckt in Orombachs Ursula vindi- 
CAta tom. 2 lib. 7 p. 513 - 644 nach der Legenda sancto- 
r«m Ängliae gedr. zu London in fol. 1516, die anno 1460 
der £nglS^der Joannes Capgravius oompiUerte« Beson- 
dere Drucke des ersten Buchs von 1 183 liegen mir noek 
vor in verschiedenen Ausgaben ohne Ort und Jahr: sicher 
sind sie cölnisch und aus dem Ende des 15. Jahrhunderts« 
Sie sind mit Holzschnitten geziert und führen den Titel 
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EpistoU ad virgihe» Chriati universas super hiBtoria Bova 
undecuii miliom virginum. Diese Reyelationea zeichnen 
sich durch so maßlose Anachronismen und Unmöglich^ 
keiten aller Art aus^ daß der gelehrte katholische Theo- 
lag Floß a. a. O. sich versucht finden möchte in ihnen 
eine boshafte Persiflage auf die Visionen der EUsabet 
zu vermuten^ wenn nicht ein sonst wolberufener Abt als 
ihr Verfaßer bezeugt wäre. Die Absichtlichkeit des 
Machwerks leuchtet überall heraus. So heißt es lib. 1 
cap. 3: es waren avch im Gefolge der iiOOO Jungfrauen 
noch Säuglinge und ganz kleine Mädchen, die jeUt wo. man 
m findet gewissen Leuten nicht geringen Scrupel mmhen,: Sie 
waren stehen, fünf Jahre und drunter alt, sogar einjährige, 
se^hsmannlUcke , zweimonatliche und noch jüngere. Es zogen 
Verwandte und Freunde jener Jungfrauen mit, mU ^en klei- 
nen Kmdem um .ßr »ich und sie die Krone des Märtyrer-- 
tjdes zu erstreiten. Ihnen gesellten sidi, audk britannische 
Bischöfe und edie Krieger die alle ihre Reiehtämer, Ehren und 
Würden j ihr Vaterland und ihre Freunde daheim ließen um 
für Cliristum zm sterben. Femer waren unter ihnen TötAter 
son Königen, Herzogen ^ Grafen und Fürsten, einige auch mdt 
ihren Brätiügamen. Der Veifaßer bezeugt dann yod neuem 
die Wahrheit der Enthüllungen, die EUsabet gegeben, 
und daß Gerasina. mit dabei gewesen^ eine Königin von 
Sicilien mit vieren ihrer Töchter und einem noch jungen 
Sohne, auch eine Kaiserin des oströmischen Reichs Na* 
mens Constaxitia u. s. w* £r fugt masaenweise hinzu 
Könige, Prinzen imd Prinzessinen von Norwegen, Sehwe* 
d^, Irland, Flandern, der Normandie, Brabant^ des 
Frisenlande», von Dänemark, kurz von allen Ländern 
die ein Geograph des 12. Jahrhunderts zu nennen mauste— r 
einerlei ob sie in jener frühen Zeit bestanden haben 
komiten oder nicht Auch die Teufel spielen natürlich 
mit hinein, stürzen die Zurückbleibenden in TrosÜosig* 
keit und snchen die zum Abzüge Entsohloßeaen zurück- 
xuhaitein. Hotofemes, den Bräutigam der Ursula, wollen 
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sie mit Gewalt 2iirückfaalteii und legen ihm alle Schwie- 
rigkeiten in den Weg. Er aber bleibt treu dem Gebote 
Gottes und zieht mit hinweg. In zWei und einem halben 
Tage, von den Engeln geleitet, kommt nun das Heer 
nach Cöln imd wird vom Erzbisehofe und den Bürgern 
ehrenvoll empfangen. Aber die Zeit ihres Kampfes war 
noch nicht gekommen und die Hunnen «noch fem. Engel 
rerkfuidigen , daß sie nach Rom ziehen sollen, um sieh 
Gott und seiner Mutter und allen Aposteln und Heiligen, 
deren Gebeine dort ruhen, zu empfehlen. Wiederum vom 
Erzbischofe, den Bürgern und Edeln zu ihren Schiffen 
geleitet, mit allem Bedarf reich versehen, setzen sie ihre 
Fahrt fort. In drei und einem halben Tage erscheinen 
sie vor Basel. Sie werden vom Bischöfe feierlichst em- 
pfangen und ziehen nun von da in Procession nach Rom. 
Sie wurden überall von solch einer Menge Engel und 
heiliger Jungfrauen umgeben und geschützt, daß sie in 
wunderbarem Glänze leuchteten. An ihrer Spitze schritt 
Ursula mit Bischöfen und Priestern und einer ausgewählten 
Zahl Matronen und Jungfrauen. Bei ihnen waren über 
300 Männer, die die Schiffe besorgt imd geführt, und 
jetzt ihnen Herbergen imd andern Bedarf bereiten, über- 
haupt durch ihren Rat sie lenken. Weil aber (so meint 
unser Prämonstratenser) die Zahl der Jungfrauen so 
überwiegend war, wird in früheren Erzählungen der be- 
deutend geringeren Zahl der Matronen imd Männer keine 
Erwähnung gethan« Es schemt wtmderbar und verhärteten 
Rwisen und Ohren imglaublich (enthüllt der Abt weiter) 
daß kein Weg, so eng und so schwierig wie immer, 
me aulhieit: sie giengen darüber wie über breite und 
gebahnte Straßen. Über flüße imd Strräie schritten sie 
nng^henmit und unversehrt ohne Fahrzeug und Brücken« 
Wie das zugegangen, wißen wir durchaus nicht, haben 
es auch divch unser Gebet nicht enthüllt bekommen. 
Wir wundem uns mit den Wundernden und preisen darin 
wie im übrigen ein Wunder Gottes. Hat doch Gott 
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5000 Menschen mit 5 Gerstenbroten und sweien fachen 
gespeist und 12 Körbe mit Brocken sind noch übrig ge- 
blieben. Es wurden die Wandernden auch von kemem 
Regen durchnäßt weder auf dem Hüusuge noch auf der 
Rückfahrt^ denn die Onade Gottes schützte sie vor aller 
Beschwerde. So saß einst der heilige Bernhard mit einem 
Bruder unter freiem Himmel, dem er Briefe dictierte. 
Sie bemerkten, wie es rund um sie herum regnete, sie 
selber aber blieben vom Regen unberührt und unverletzt 
Auch die Säuglinge, die dabei waren, erhielten keinerlei 
Speise oder Milch, sondern aus den Fingern die sie in 
den Mund steckten sogen sie Nahrung. Oft schliefen sie 
nachts auf Wiesen, aber ohne alle Fährlichkeit: denp 
es umleuchtete sie die Klarheit unermeßliches Lichtes. 
Mit der größten Leichtigkeit übersprangen sie mehr als 
überstiegen sie die höchsten Alpen. Die Jungfrauen 
selber (wenn sie dem Abte erschienen) wunderten sich 
noch immer darüber wie das möglich gewesen. Kein 
Räuber focht sie an. Denn derselbe Gott der das Volk 
Israel durchs rothe Meerftihrte und durch die Wüste 
zum Lande der Verheißung, derselbe konnte auch diese 
Jungfrauen fahren durch Wunder uncl Zeichen über steile 
Berge, durch Wälder, Felder und Ströme. Als sie nun 
vor Rom kamen, zog ihnen der Pabst mit seinen Car- 
dinälen und dem ganzen Clerus, Fürsten, Matronen und 
Jungfrauen in feierlicher Procession entgegen. Auch 
aus allen benachbarten Städten und Burgen zogen Edle 
und Volk herbei. Die ganze Stadt führte sie im Triumphe 
in ihre Mauern. Da verweilten sie vier Tage und bete- 
ten bei den Gebeinen der Heiligen. Es waren unter der 
Schaar aber auch noch Ungetaufte, die taufte da der 
Pabst mit großem Pompe. Darunter waren die vornehm- 
sten zwei Verwandte des Bräutigams der heiligen Ursula. 
Darauf dankte derTabst Gyriacus ab, lun mit dem jung- 
fräulichen Heere in den Märtyrertod zu gehen. Unmutig 
darüber tilgten die üardinäle seinen Namen aus- der Liste 
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der Päbste. Sein Name aber steht eingeschrieben unter 
den Märtyrern vor . Qott im Bttche des Lebens. Dem 
Pabste folgten £wei Oardinäle Pontius ntid Peiams imd 
zwei Diaconen und noch eine Reihe anderer Priester, 
Attch sieben von der Familie des Pabstfes, eine Matrone 
Namens Herrengardis mit ihrer Tochter und dreien Mäd- 
chen. Bo machte sich dieses großartige Heer unter un- 
ermeßlichem Jubel auf den Rückweg nach Oöln. In 
Basel fanden sie ihre Schiffe wieder und kamen bald 
nach Mainz. Da trafen sie den Bräutigam der Ursula 
der ihnen nachgezogen war, bereit sein Blut för Christum 
BU vergießen. Ursula war drei Tage vorher durch einen 
Engel von seiner Ankunft benachrichtigt worden. Der 
Ersbischof mit Clerus und Bürgern zog ihnen auch hier 
entgegen und sie blieben daselbst zwei Tage. Hier wurde 
der Bräutigam der Ursula mit ungeheurer Feierlichkeit 
vom Pabste Gyriacus getauft» Da that sich der Himmel 
auf und die Engel des Lichts kamen herab und wohnten 
dem Feste bei. Es war der Bräutigam eiher so herrli- 
chen Jungfrau selber der reinste Jüngling und hatte seine 
Keuschheit von Jugend auf bewahrt: denn seine Mutter 
hatte ihn wol gehütet. Da können sich die Mütter ein 
Exempel dran nehmen, wie sie ihre Söhne und Töchter 
lehren sollen keusch, gerecht und fromm zu leben. Jetzt 
eilte die Schaar Cöln und ihrem Märtyrertode zu. Vor 
Cöln aber fanden sie das Volk der Hunnen, wie ee die 
Stadt belagerte. Ihren Fürsten nahm es Wunder über 
eine so große Zahl von Mädchen und er ließ sie sich 
vorstellen. Ursula gefiel ihm besonders.' Ehe sie aber 
in die Hände der Tyrannen fielen, hatteil sie ihre kost- 
baren Kleider, Schmuck und was sie noch an Werth be- 
saßen, der Staat Cöln, den Barchen und den Armen Christi 
hinterlaßen. Das sollen Prälaten, Bischöfe, Fürsten und 
Herzoge in Obacht nehmen, die die Kirchen Christi und 
die Armen plündern und sich mit fremder Arbeit berei- 
chem und es bei ihrem Tode Kaisem und reichen Herren 
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zum eitedit -Verbratiche vermachen.. Nun wüteten die 
Henker uftter den Jungfrauen und metzelten sie kiieder. 
Ursula aber stand unerschrocken , nicht durch die Dto« 
kungen^ nicht durch die Schmeiclieleiea des Tyrannen 
bej^egt. Zuletzt kam sie selber um, einen Steinwurf 
Weit von ihrem Bräutigam. Die Engel einpfiengen sie 
und geleiteten sie in den Himmel vor den Thron Gottes 
und seiner heiligen Mutter. ^Hier sind wir nun (so ent- 
hüllte die heilige Ursula dem Prämonstratenser) in einer 
eigenen von den übrigen gesonderte^ Wohnung in steter 
Freude. Neben uns auf der einen Seite ist mein Bräu- 
tigam und der heilige Pii^bst Cyriaous mit den übrigen 
unserer männlichen Qenoßen: iht-e Wohnung leuchtet und 
sie freuen sich auch unaufhörlich. Auf der andern Seite 
sind die Matronen die eben so beständig vor Freude 
jauchzen. Wir aber sind mit jungfräuliche^ Kleidern 
angetlian.' Zuletzt gibt miser GewährstuAnn noch Auf- 
Bchluß .über die ungebornen Kinder, denn man hatte 
neben den Gebeinen der Jungfrauen auch so kleine ge- 
funden die erst auf ein Alter von drei Monaten, Von der 
Empflüignis an gerechnet, schliel^on ließet. Sie stamm- 
ten von Matronen die isich dem 2uge angeschloßen hät- 
ten. Der kleinen Mädchen und Säuglinge die mitgewürgt 
wurden, seien über llOOO gewesen. Die großen und 
starken Leichname, die man mitunter finde, rtLhrteii von 
Männern, Matronen oder Jungfrauen vorgerückteres Al- 
ters her. 

Das ist der kurze aber möglichst genaue Inhalt des 
ersten Buchs jener Revelationen, das vom Jahre 1188 
datiert. Das zweite vom Jahre 1187 für das Rettberg 
pag. 1 18 einen andern Yerfalter vermuten möchte , weil 
es auf eine sehr gezwungene Art als Vorrede zU dem 
ersten gelten wolle, dieses zweite enthält nun die Stamm- 
bäume . sAler in dieser* Ursulageschiohte auftretenden und 
handelnden Personen mit einer Genauigkeit, als wenn 
sie aUr Ablegung der Ahnenprobo vom Oberstkänmierer- 
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smte gefordert worden w^en* leb verspüre keine LuBt, 
die»e neuen Lügen aufsutischen ^ wer danach verlangt, 
der sehe das Buch des Jesuiten Crombach a. a, O. nach, 
der das alles glaubt, verteidigt und durch TabeUen 
veranschaulicht hat« 

So viel also von diesem auf Kosten des alten Testa- 
mentes und der Wunder Christi zusammengelogenen 
Machwerke, das Jener in Ruhestand versetzte Prämon- 
stratenserabt Richard im Kloster Arnsberg in faulen 
Sttmden ausgeheckt in der offenbaren Absicht zu betrü- 
gen. Man nennt es vielleicht pia fraus : aber Betrug, ob 
er in die eigene Tasche hinein, oder zur größeren Ehre 
Gottes geübt wird, ist und bleibt Betrug. Ich möchte 
das Stück gern einen geistlichen Roman nennen : aber 
es prätendiert ja aus einer unmittelbaren Inspiration ent- 
sprungen zu sein zur höheren Bestätigung eines in Schwung 
gebrachten und vielseitig angefochtenen religiösen Cultus. 
'Durch solche Anstrengungen der Geistlichkeit (sagt Rett- 
berg pag, 119) schritt der Cultus jener Heiligen fort, aber 
sicher unter dem Gespött der opponierenden Secten. An 
vielen Orten werden ihnen Altäre errichtet, wozu Cöln 
aus seinem unerschöpflichen Vorrate gern Reliquien ab- 
ließ,-jedesmal mit beigefügtem Namen und Certificaten.' 
Wundere sich aber niemand, daß wir uns über diese 
Wunder wundem. Wunderten sich doch die heiligen 
Jungfrauen selber (siehe lib. 1 cap. 15 beiCromb. pag. 547) 
die dem edeln Prämonstratenserabte erschienen im Jahre 
1183 noch immer . seit dem Tage ihres Martyriums im 
Jahre 237. Wir wundem uns nebenbei aber noch über 
solche maßlose Lügen und Blasphemien jener Geistlich- 
keit und über die Narren von Menschen, die sich seit 
dem 12. Jahrhunderte das habeiv weis machen laßen. 

Ich 'übergehe nun die weiteren Erscheinusgai hei- 
liger Jungfrauen jener Schaar und die ferneren Ausgra- 
bungen ihrer Gebeine. Wer darüber sich zu unterrichten 
ti*achtet, der sehe die Berichte des Jesuiten Crombach 
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pag« 499 — ^509. Caesarius Heiaterbac. dial. mirae« dkt. 8 
cap, 85 fg. Ich habe hier nicht vor eine Entwickehtng 
des UrBuIacnltuB zu geben, nuch geht nur die Sage an, 
und ich wurde nicht einmal diesen Scandal des 12. Jahr- 
hunderts erwähnt haben, wenn er nicht immer als Beweis 
für die historische Wahrheit gebraucht worden wäre und 
beständig die Stelle der Ejriiik hätte vertreten müßen. 

Es fragt sich nun, was Jiatte es mit jener Stelle an 
der Nordseite. der Stadt vor der Mauer für eine Be wandte 
nis, daß man dort eine solche Masse von Särgen, Leichen 
und Gebeinen aller Geschlechter und alles Alters hejc- 
vori^ehen konnte? Die Antwort hat schon im Jahre 1834 
Eberhard von Groote gegeben in Gotfr, Hagens Keim- 
chronik der Stadt Cöln. Anmerk. pag. 234. Er sagt: 
'Aufiallend bleibt es, daß weder die Form der vielen m 
der Nähe der St. Ursulakirche aufgefundenen Sarkophage, 
noch diese nördliche Seite der alten Bömerstadt, welche 
sich überall als die sepultura Romana herausstellt, daß nicht 
die deutlichen römischen Inschriften jener Sarkophage, 
nicht die .darin vorkommenden römischen Waffen imd 
andere Utensilien, nicht die Benennung des nördlichen 
Thores der Stadt (Eigelstein), welche, so wie der Igel- 
stein bei Trier und .Eichel bei Mamz, so deutlich auf 
mgle Adler hinweist, weil bei demselben der Adler das 
Bild der Apotheose, so wie übelrhaupt dieses bei den 
römischen Sepulturen üblich war, vorkam, einen der 
Schriftsteller die die Sage von der Ursula behandelt, auf 
die Vermutung gebracht haben, daß. diese starken Schä- 
del eher von römischen Kriegern, als von britischen Jung- 
frauen herrühren möchten.' So E. von Groote. 

Das' ist nun freilich ein wenig hart und eine bittere Täu- 
schung, wenn man die kostbarsten Gebeine von Heiligen zu 
haben glaubt und es stellt sich schließlich heraus, daß es ganz 
ordinäre Menschenknochen sind, wie man sie aus jedem 
beliebigen Begräbnisplatze ziehen kann. Noch mislicher 
aber wird die Sache, wenn es nicht einmal Knochen von 
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Christen sind, sondern von rohen unge tauften Heiden;«— 
und man hat doch mit ihnen (natürlich um Geld und gute 
Worte) als mit Reliquien die halbe christKohe Welt ver- 
sorgt. Und alle haben sie Wunder gethan und Zeichen 
gewirkt — was ist doch nicht alles nröglich I Und dieser 
scheusliche Betrug ist von denen geübt und geleitet 
worden die gegen die Katharer wüteten und sie auf die 
Scheiterhaufen schleppten, gogen jene Katharer cBe auf 
eine Reinigung der entstellten christlichen Lehre drangen 
und, wie sie immer sein mochten^ sicher sich geistig^ nicht 
so beschmutzten wie ihre Verfolger. 

Man hat bis jetzt angenommen, das Umsichgreifen 
der ketzerischen Secten am Niederrheine, zumal in Cöln, 
sei der Grund gewesen, warum man den Ursulacultus in 
Aufschwung gebracht habe, um (wie Rettberg sagt) die 
Phantasie des Volkes anderweitig zu beschäftigen und 
es von ketzerischen Gedanken abzuleiten. Der Grund 
scheint um so wahrscheinlicher, als jener Egbert, der 
Bruder der schönauischen Nonne Elisabet', der bei den 
Visionen seiner Schwester die Hand vorzugsweise im 
Spiele hatte, ein eifriger Bekämpfer der cöMschen Ketzer 
war und in zahlreichen Sermonen gegen sie auftrat, die 
man im 24. Bande der bibliotheca maxima patrum abge- 
druckt findet. Ich hi^e darüber aber noch eine andere 
Vermutung; die weiter imten verlauten soll. 

Wir verlaßen nun diese durch Visionen und Reve- 
lationen geweihten Erfindungen und Betrügereien der 
cölnischen Geistlichkeit des zwölften Jahrhunderts, die 
freilich noch heutzutage einen integrierenden Teil der 
Ursulalegende ausmachen, wie jene Römerknochen einen 
integrierenden Teil des heutigen Ursulacultus, wir ver- 
laßen nun diesen pfäfSschen Betrug und wenden ims zu 
jener älteren Gestalt der Sage, wie sie in Umrißen bereits 
vom Sigebert ganz im Anfange des 12. Jahrhunderts 
mitgeteilt wird, in weitever Ausführung bei Surius ge- 
druckt steht. Ich habe sie weiter vom giinz in dem 
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Colorit das sie trägt, nur in etwas abgekürzter Gestalt, 
wieder zu geben versucht, auch schon darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß sie in dieser Faßung wol früher ge- 
hört, daß also dieser Niederschlag der Sage mindestens 
noch im elften Jahrhunderte zu Stande gekommen sein 
muß. Wir wollen nun untersuchen, ob wir dieser Er- 
zählung eine historische Walirheit vindicieren dürfen, 
und wenn auch das nicht, ob sich ihr wenigstens Seiten 
abgewinnen laßen, die sie mit geschichtlichen Tathsachen 
in Verbindung bringen, oder ob sie ganz und gar, oder 
teilweise das Product der dichtenden, Mythe tmd Historie 
combinierenden Phantasie des Volkes, das heißt, ob sie 
Sage ist. 

Was zuerst die Hauptzüge der Erzählung anlangt, 
also : eine britannische Prinzessin, Christo frühe schon 
verlobt, versammelt auf höhere Eingebung, um der Ehe 
mit einem heidnischen Königssohne zu entgehen, elftausend 
Jungfrauen, hält mit ihnen drei Jahre laiig nautische 
Übungen, wird dann durch einen von Gott eigens dazu 
geschickten Wind • mit ihrem Heere an die gegenüber- 
liegende Küste getrieben, fahrt den Rhein hinauf bis 
Basel, dann zu Fuße bis Rom, kehrt zurück und erleidet 
bei Cöln mit ihren Elftausenden den Märtyrertod — diese 
Erzählung hat auch nicht den leisesten Schimmer von 
historischer Wahrscheinlichkeit. Selbst das Motiv der 
Handlungsweise der Princessin zugegeben (worüber sich 
noch sehr rechten ließe), wozu dann noch die unermeß- 
liche Staffage so vieler Tausende? Wo sollte einer der 
kleinen Häuptlinge Britanniens (wie doch der Vater der 
Ursula einer sein muste), wo sollte er diese Menge von 
Frauen hernehmen? Er hätte ja sein ganzes Gebiet ent- 
völkert. Und wie hätten sie sich von vom herein nur 
dazu bereit finden laßen, zumal sie ja, wie es heißt, meist 
noch Heiden waren und erst durch die Ursula zum christ- 
lichen Glauben bekehrt wurden? Wo konnte sie ein so 
kleiner Fürst unterbringen, wie sie drei volle Jahre lang 



60 

erhalten? Und dazu noch die delicate Forderung, daß 
es alles Jungfrauen waren und Jungfrauen blieben , elf- 
tausend Jungfrauen! — credat Judaeus Apella. Und 
dieses ganze unermeßliche jungfräuliche Heer machte die 
große Wanderfahrt von England nach Born, halb zu Schiffe 
und halb zu Fuße, ohne männliche Führung und männ- 
lichen Schutz — und von diesem merkwürdigsten .aller 
Züge weiß auch kein Schriftsteller der damaligen oder 
unmittelbar darauf folgenden Zeit auch nur ein Wort! 
Kein heidnischer Schriftsteller, kein Kirchenvater hat 
auch nur andeutungsweise eine Kunde davon überliefert 
Und warum schweigt Beda davon, der doch ihr Lands- 
mann war, sowol im Martyrologium als auch in der Kir- 
chengeschichte ? Warum schweigen die ältesten und 
besten Martyrologien alle, also die unter dem Namen des 
Hierbnymus gehenden, die des Rhabanus, Ado, Notker etc. 
bis in den Anfang des zehnten Jahrhunderts hinein? 
Freilich weiß Wandalbertus von Prüm in der Mitte des 
neimten um die Sache, er spricht von Tausenden, die 
unter Anführung berühmter Heiliger vor Cöln barbariBcher 
Wut erlagen. Aber gerade daß er es ist der die. erste" 
Nachricht gibt, macht nachdenklich, eben so wie er sie 
gibt. Als Deutscher und wol ohne Zweifel mit der cöl- 
nischen Kirche in Verbindung, höchst wahrscheinlich auch 
aus jener Gegend staijamend, kannte er sicherlich die 
cölnische Localsage wie sie bereits damals mit alten 
heidnisch-mythischen Zügen jene Usuardische Martha et 
Saula -cum aUis pluribtis umsponnen haben muste. Schon 
damals, denn dafür bürgt das unmittelbar nach ihm feste 
Auftreten der Zahl von Elftausenden. War die Legende 
einmal erst durch Aufnahme in ein Martyrologium sanc- 
tioniert, wie hätte man dann widerstreben wollen oder 
können? Fernere, wie Ado und Notker, widerstrebten 
noch bis in die ersten Jahre des nächsten Jahrhunderts, 
also kaum wol bis über fünfzig Jahre ; die cölnische Kirche 
tritt unmittelbar darauf mit der vollen Zald hervor. 
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Femer ist sehr eigentümlich das Wie der Erwähnung 
bei WandiJbert. Er braucht vier Hexameter zu dieser 
Geschichte, so viel wie er sonst auf eine Angabe nie 
verwendet und nennt doch dabei keinen Namen (was er 
sonst immer thut) und die Zahl nur unbestimmt. Er 
sagt mtfin, 'iawenie^ und kaum mehr als dreißig Jahr nach 
ihm sind schon elf Taufende urkundlich bezeugt. Er muB 
doch wol dabei seinen Grund gehabt haben. Fortbildung 
der Sage und dabei Erhöhung der Zahl ist für so kurze 
Zeit undenkbar. Zweierlei Verschiedenes kann ihn ge- 
leitet haben. Entweder er hatte die Absicht vorzube- 
reiten und gab darum nur Kleineres und Unbestiüimtes 
einstweilen, damit später bei passender Gelegenheit die 
in der Tradition schon fertige Zahl eingeschwärzt wer- 
den könnte, oder (was mich wahrscheinlicher dünkt) es 
kamen ihm selber die Elftausende doch zu kolossal vor, 
als daß er sie selber glauben und seinen Lesern zu glau- 
ben aufbürden sollte. Aber weiter: warum nennt er 
keinen Namen und sagt nur unbestimmt ductridhus sanctis? 
NaEmen überhaupt wird man genannt haben als Führe- 
rinnen der Tausende. Schwankte aber vielleicht die Tra- 
dition in ihrer Benennung oder in ihrer Zahl, oder waren 
die Namen der Art, daß man sie füglich nicht nennen 
konnte? Gemahnten sie vielleicht zu sehr ans Heiden- 
thum? Die dritte Gruppe der Zeugnisse, die wir vom 
aufgeführt haben, bestätigt den Zweifel. Denn daraus 
ersehen wir ein Schwanken in der Zahl vom neunten 
bis ins zwölfte Jahrhundert in verschiedenen Abstufun- 
gen zwischen zwei und zwölf, und zwar geschieht der 
Zuwachs immer dei^estalt, daß das der Zahl nach gerin- 
gere Yerzeichnis in dem nächsten größeren mit inbegrif- 
tea ist. Der Name Ursula kommt unter den Zeugnissen 
die wir bis jetzt kennen, im neunten Jahrhunderte noch 
nicht vor 9 erst im zehnten tritt er auf in Litanien und 
nur in einer einzigen steht er an der Spitze. Die aus- 
ftUirliche Erzählung der Legende bei Surius kennt nur 
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zwei Nameti von Führerinnen der Elftausende: Ursula und 
Pkmaio, Aber Piimosa i&t untergeordnet und steht nur 
da etwa wie im Verhältnis der Priesterin zur Göttin. 
Könnte man nicht aus der größeren Einfsu^hheit in der 
Zaiil der Namen der Legende bei Surius ein höheres i 
Alter vindicieren? Ein anderes Schwanken ist bcjm | 
Namen des^ Vaters der Ursula. Das unbestimmte DiO" 
notu$ (wenn es von deo notus herkonunt) und der Wechsel 
mit Nothus und Naurus ist nicht geeignet historisches 
Vertrauen einzuflößen. Kurz (und so kompien wir wie- 
der auf den. Punkt zurück von dem wir ausgiengen) wir 
sehen in dieser Erzählung eine solche Anhäufung von 
Unmöglichkeiten und Schwankungen aller Art, wie sie 
nur der Sage zu gute gehalten werden können, ja in ihr 
berechtigt sind, nie aber in einem geschichtlichen Factum 
vorkommen können. 

Doch es gesellt sich noch ein anderer Umstand dazu 
um die Illusion zu benehmen, das ist die Zeit in welche 
das Martyrium verlegt wird. Die Erzählung bei Surius 
gibt gar keine an: denn die ganz hmten angehängte 
Notiz, worin das Jahr 238 genannt wird, kann ihrer Stei- 
lhang wegen nicht wol in Anschlag kommen» Im Gegen- 
teil lautet der Eingang ganz allgemein: in chrialUcker 
Zeit ah hi» an die Enden der Erde und in aUe Winkel der 
Meere das Christenium vorgedrungen war* Ein- rechter 
Sagenanfang. Die cölnische Tradition hat das J^r ^7 
festgehalten und zwar bis auf den heutigen Tag, denn 
1837 hat man das löOOjährige Jubiläum des Todes der 
Ursula und ihrer jungfräulichen Gesellschaft mit allem 
Glänze, Procession und Aiusstellupg jener yeormeintlichen 
Reliquien gefeiert Also im Anfange des dritten Jahr* 
himderts konnte ein solches Heer Jungfrauen den Rhein 
binaufziehn unge&hrdet durch heidnische Völker und die 
WMQUsche Soldateska ins heidnische Rom hinein (denn das 
Christentum war ja noch nicht wr Staatsreligion erho- 
ben) mitten unter jenen Zerwtrfoissen, die damals das 
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ten den Bildungsstand derer die sie glaub«m. Die Hwuieiv 
die doch von Anfange an in die Sage verflochtesi Bchei« 
neh, da das io(iu$ Ewrapae tMor der Legende «nf keinen 
andern als auf Attila gehen kann, cUese Hannen im An^ 
fange des dritten Jahrhunderts vor Cöln sucht cde cöl- 
nische Tradition so gut wie möglich zu entschuldigen, 
höchstens wird angedeutet daß eine Verwechslung mit 
einem wilden Volke am Unterrhein, Sunici, als verwandtes 
Namens, statt haben könne, die Zons am Rheine gestifbet 
hätten. Vgl. Gelenius de magnitudine Coloniae pag. 343. 
Eine andere Zeitbestimmung erAihr die Sache, überhaupt 
eine ganz andere Auffaßung durch den englischen Bischof 
Galfrid, deteen hieher bezügliche Stelle wir oben ganz 
mitgeteilt haben. Nach ihm fallt das Unternehmen ins 
Jahr 382 unter den Usurpator Maxxmus. Die Hunnen 
(vereinigt mit den Picten) erscheinen auch hier als Schläch- 
ter der Jungfrauen, während sie doch in Wirklichkeit bis 
zum Jahre 434, bis zum Tode ihres Königs Ruja, in ihren 
Eroberungen zwischen Ister und Tanais verblieben sind. 
Überhaupt hat Oalfrid der ganzen Legende eine eigen* 
tümliche Wendung gegeben. Er hat sie ganz in die 
Profangeschichte hinübergespielt ohne ihr auch nur den 
leisesten Schein einer kirchlichen Bedeutung zu laßen. 
Es kann ihm dabei aber die cölnische Tradition nicht 
unbekannt gewesen sein, da er (wie ich vom gezeigt 
habe) gegen sie polemisiert, zugleich die Möglichkeit 
ihres Zustandekommens aus diesen historischen Facten 
zugibt. St&nde Galfirid im Gemohe beßerer Glaubwür^ 
digkeit, so .könnte man seinem Berichte, wenn auch nur 
bedingungsweise, vielleicht eine, gewiße Wahrheit vin^ 
dicieren. Aber er zeigt sich fast überall als Sagenerzähler 
und will auch selber gar nicht als historische Autorität 
betrachtet sein, sondern nur als Uberaetzer eines alten 
brelonischen Bockes. Ob es mit letzterem so unbedingt 
seine Richtigkeit hat, möchte ick bezweifeln. Manchmal 
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mag er Eigenes hinaugethAii haben, sieber hier die Stelle 
die mis als Polemik gegen die Legende aufgefallen ist. 
Aber indem die Sache bei ihm einesteils eine • historische 
Basis gewonnen zu haben Scheint, ist sie auf der andern 
Seite durch erstaunliche Erhöhung der Zahlen in das 
Bereich einer noch größeren Unmöglichkeit gerückt wor- 
den : denn er fügt zu den elftausend Jungfrauen von 
edlem Geschlecht noch sechzigtausend niederer Abkunft 
hinzu. Wo hätte ein kleiner Fürst, wie Dionotus doch 
gewesen sein müste (wenn er überhaupt existiert), wo 
hätte er solche Massen hernehmen sollen? und benach- 
barte Fürsten würden sich doch nicht die heiratsfäliigen 
Mädchen aus ihren Ländern haben fähren und diese da- 
durch entvölkern laßen. Aber zugegeben (obwol es kaum 
denkbar ist) daß der Oalfridischen Version eine wenn 
auch nur beschränkte Wahrheit gebühre, so würde sie 
ja immer den Charakter der HeiHgenlegende ganz und 
gar verwischen. Denn in dieser ist das Motiv der Hand- 
lungsweise die Liebe der Ursula zu ihrem himmlischen 
Bräutigame und die Verachtung weltlicher Liebe und Ehe, 
wozu sie auch ihre Gefährtinnen zu entflammen weiß, 
dort sind die Jungfrauen ja schon weltlicher Liebe imd 
Neigung verfsillen, indem sie sich behufs einzugehender 
Ehe verschiffen laßen. In Erwägung aller dieser Gründe 
können wir nicht mit Baronius, Polidorus Virgilius, Trithe- 
mius und Papebrochius die Galfridische Erzählung als 
die historische Basis der Ursulalegende ansehen. Die 
meisten Anhänger hat endKch die Zeitbestimmung gefun- 
den die das Martyrium der Elftausend ins Jahr 453 ver- 
legt. Ganz im Anfange des zwölften Jahrhunderts thut 
dies schon Sigebert von Gemblburs chron. ad an. 453 
bei Pertz VJLLl p. 310. Ich habe die ganze Stelle weiter 
oben mitgeteilt. Nach ihm Otto von Freismgen IV, 28 
bei Urstis Script, rer. Germ. p. 96. Dazu räth auch der 
Verfaßer der legenda aurea. Femer folgen dieser An- 
nahme Alfordus tom. I annal. eccles. Britann, p. 584 seq.. 
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Godefredtts Viterbiensis , Antoaius Bon&iius^ Curolug 
Sigonius, Hermaii* Flaien, Binterim^ Floß. Das Jaba* 463 
müste dann aber weni^tens in 451 geändert werden, 
denn dahm gehört noch der Rückzug der Hannen nach 
der Schlacht auf den cataUmuscben Feldern« Attila zog 
sich nach dieser großartigen Katastrophe schleunigst 
naoh Pannonien und schon im darauffolgenden Jahre drang 
er wieder in Italien ein ujDd eroberte und zerstörte Aqui- 
leja, Verona, Padua, Mantua, Mailand u. s. w. Man hat 
auch hier wieder an einen Maximus gedacht (Binterim) 
calendarium eccles. Grerman. Ooloniens. pag. 26 seq.) 
nemlich an Petronius Maximus, den Urheber des Mordes 
Valentinians m. Aber dieser Maximus ward zum Impe* 
rator ausgerufen erst nach diesem Morde (17. März 455) 
und den 12. Juni desselben Jahres schon wieder getödtet. 
Wir müsten aber das Jahr 451 festhalten. Daß in. dieser 
Zeit der Verwirrung solch eine Wallfahrt von Jungfrauen 
nach Ex)m ganz und gar unmöglich gewesen, unterliegt 
keinem Zweifel. Man hat aber wenigstens einigen Zügen 
der Legende historische Wahrscheinlichkeit zu yindicie- 
ren gesucht, so, daß es britische Jungfrauen gewesen 
sein könnten.' Damals, wo gerade die Occupation Bri- 
tanniens durch die heidnischen Angelsachsen statt fand, 
seien viele Briten zur Auswanderung aufs feste Land 
gezwungen worden. Es sagt nun zwar Beda bist, gentis 
Anglorum I, 15 bei dieser Gelegenheit alii trammannaa 
regiones dolentes petebanty aber er meint keine Jungfrauen 
besonders, sondern überhaupt Leute alles^Alters und Oe- 
schlechts. Gar nicht erwähnt er eine -größere Zahl, und 
Mer wäre doch recht die Gelegenheit gewesen, darüber 
zu berichten, wenn auch nur ein Fünkohen historischer 
Wahiheit an der. Sache wäre. Ja ich glaube , Beda 
bätte hier die Sage berührt, wenn er von ihr gewust: 
^d er hätte sicher von ihr gewust, wenn sie damals 
schon verlautet wäre. Massaker werden genug statt 
gefunden haben von Männern und von Frauen. Die Be- 
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wohner flüchteten scharenwei» vor dem wütenden Heere, 
und Bischof Lupus von Troyes begleitete ^ um ue zu 
schützen, den Attila bis zum Rheine: das wird erzählt 
act sanct t. VII Julii pag. 64 seq. Möglich daß damals 
jene Usuardischen Martha ei Smila am alm fhihbui von 
den Hunnen niedergemetzelt worden sind. Aber ein 
Massaker von solch einer großen Zahl Jungfrauen und 
unter diesen Umständen wird nirgends berichtet so daB 
es Glauben verdiente, und ist somit die Erzählung von 
der Ursula und ihren elf tausend Jungfrauen auch für 
diese Zeit als durchaus unhistorisch zurückzuweisen. 

Aber damit dem Faße noch der Boden ausgeschla- 
gen werde, so wird selbst der Ort wo das Martyrium 
statt gefunden haben soll, Cöln, durch andere Sagen be- 
stritten. So fuhrt Helgoland den Namen Ineel der heiligen 
Ureula und der iiOOO Jungfrauen^ vgl. Lappenberg , über 
den ehemaligen Umfang und die alte Geschichte Helgo- 
lands. Hamburg 1830 pag. 13 fgg. und Michelsen, Nord« 
friesland im Mittelalter. Schleswig 1828. In einem £e- 
gister der Harden und Kirchen in Nordfriesland, angeblich 
vom Jahre 1240, welches aber nur in einer Handschrift 
des 16. Jahrhunderts bekannt ist, wird angeführt: ineula 
S. ünulae, vulgo Uelgerlandt. Siehe Falck im staatsbürgerL 
Magazin IV, pag. 189-200 und Outzen das. VI, 339. 
Wenn an GalMds Erzählung etwas wäre, so könnte sein 
ad barharas insylas appuUae viel eher auf Helgoland als 
auf Cöln gehen. Femer findet sich eine hieher gehörige 
Sage in Norwegen, die Munter in der Kirchengeschichte 
von Dänemark und Norwegen I, pag. 432 fg. erwähnt: 
*Stmni»a, eine irländische Fürstentochter ums Jahr 390 
soll, an die norwegische Küste durch einen Sturm ver- 
schlagen, dort das Christentum gepredigt haben, von den 
Heiden aber verfolgt in eine Höhle geflohen und in der- 
selben mit ihren Gesellschafterinnen umgekommen sein. 
Die Zeit ist nichts weniger als bestimmt, denn eine an- 
dere Sage versetzt sie in Hakon Jarls Zeiten und erzählt 
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die Oesehichte mit ganz imderen Umstflaiideii. Sie ist 
wahrscheinlich nur eine der vielen Ausbildungen der Sage 
von den elftausend Jungfrauen. Vrgl. Torsaei historia 
Norvegiae^n, pag. 369. Olaf Trygvesens' Saga, isländische 
Ausgabe. Oddur, Geschichte des Hakon Jarl. Müller, 
Sagabibliothek III, 219.' So weit Münters Notiz. loh 
habe leider keine seiner citierten Quellen zur Hand und 
kann also der Sage in Norwegen nicht weiter nachgehen. 
Endlich muß ich noch erwähnen daß in dem locianischen 
Dialog Philopatris von aekn tausend auf Kreta in Stücke 
gehauenen Jungfrauen die Rede ist. Die Stelle steht in 
der Reitzilschen Ausgabe Lucians tom. 3 pag. 594 fg. 
cap. 9 Zeile 82 fgg. und lautet: olSa yuQ M'VQtag Suxfis- 
Xfi'ujrl T^t)^8Ula$ Ni]d(^ iv äfifiQvtxi, Kf^vf^. 8t %i \av xoXlovtfi. 
Zuerst kann hier bezweifelt werden daß wirklich Kreta 
gemeint ist, denn diese Angabe ist in Form eines anders- 
woher citierten Hexameters gemacht und könnte irgend 
eine beliebige Insel bedeuten, man will sie nun einmal 
Kreta nennen. Die Herausgeber haben bei dieser SteUe 
daher längst an die Ursulalegende gedacht und Solanus 
meint, der Verfaßer des Dialogs habe mindestens tausend 
Jahre nach Lueian gelebt, weil er annahm, daß jene 
Legende erst seit dem zwölften Jahrhunderte aufgekom- 
men sei. Daß dieser Dialog Philopatris nicht von Lueian 
selbst sein kann, ist längst erwiesen von Gesner, vgl. 
dissertat. de aetate et auctore Philopatris, Jenae 1714, 
vermehrte Ausg. Lips. 1730. Gotting. 1741 und in Luc. 
opp. vol. D^. pag. ö61->605 ed. Bip. Er nahm aber ab 
Verfaßer einen gewissen Sophisten Lueian an, einen Freund 
des Julianus Apostata. Neuerdings hat Niebuhr die Schrift 
nach Byzanz verlegt unter den Kaiser Nicephorus Phocas 
ums Jidir 968, und sie in den 11. Teil der Byzantiner 
lunter Leo Diaconus gesetzt cf. praefat. ad LeonemDiacon* 
pftg. 9. Es kann in der Mitte des 10. Jahrhunderts im^ 
merhin eine Kunde von der Ursulasage nach Byzans 
gekommen sein, da sie ja schon mehr als 100 JaKre vor- 
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her bei Wandalbert auftritt. Nur wäre cUmn der Umstand 
merkwürdig, daß auch hier wieder eine Insel als Schau- 
ptata des Märtjrrertodes beaeichnet würde. Laßen wir 
dies nun einstweilen auf sich beruhen. Das aber sehen 
wir deutlich y daß die Ursulaerzählung im Ganzen sowol 
wie in ihren einzelnen Teilen eines historischen Hinter- 
grundes durchaus entbehrt und daß sich auch nicht ein 
einziges historisches Factum mit Oewisheit nachweisen 
läßt, an das man sie, wenn auch nur teilweise, anlehnen 
könnte. 

Wenn aber die Erzählung Yon ^er heiligen Ursula, 
und ilurer jungfräulichen Gesellschaft keine historische 
Auffaßung zuläßt, so muß sie eben Sage sein, muß auf 
mythischen Vorstellungen beruhen, sie muß xtdt dem 
alten heidnischen Götterglauben und Cultus z]asamm6nhän- 
gen: imd diesen Zusammenhang wollen wir nun aufsuchen. 

Es hat einer der grösten und edelsten Männer un- 
serer Nation, ausgerüstet jnit einer Fülle geistiger Gaben 
wie sie nur wenigen besonders begnadete^ Sterblichen 
zu Teil wird und im Drange der schönsten Tugend, der 
Liebe zum Vaterlande, er hat wie unsere Sprache, Poesie 
und Geschichte, so Glauben, Sitte, Sage und Recht durch- 
gründet und eine Welt ungeahnter nationaler Herrlich- 
keit aufgeschloßen, die uns mit Ehrfurcht erfölit, zugleich 
aber der Zukunft getröstet:. denn was aus solchem Samen 
aufgegangen ist, das kann nicht zu Schanden werden, 
sondern muß seine Frucht tragen. Was wir Epigonen 
uns auch mühen mögen, andere Bahnen können wir nicht 
einschlagen, als die er xma yorgezeichnet und nicht mehr 
eintragen als wie Ährenleser die. dem Schnitter folgen, 
Jacob Grimm hat in der deutschen Mythologie an un- 
zähligen Beispielen gezeigt, wie der heidnische Glaube 
unserer Väter, als ihnen das Christentum gebracht, nicht, 
seilen aufgedrungen ward, sich wenigstens stückweis in 
den neuen Glauben und Cultus hinein flüchtete.. ^Die 
Kirche selbst konnte oder wollte nicht hindern daß hin 
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und wieder Heidnisches und Chrislliches in einander 
flößen. An die behaltenen deutschen Benennungen schloften 
sich behidtene Gewohnheiten. Neue christliche Feste, zu^ 
mal von Heiligen, wurden mit gutem Bedacht auf heid«- 
nisohe Feiertage gelegt. Kirchen pflegten gerade da auf- 
zusteigen, wo.der heidnische Gott oder sein heiliger Baum 
gestürzt worden war, das Volk tmt seine alten W^e 
nach der gewohnten Stätte. Nicht selten wurdeU die 
Mauern des heidnischen Tempels xur Kirche umgewaff- 
delt, es kommt vor daß Götzenbilder noch in einer Wand 
der Vorhalle Platz fanden oder außen vor die Thür ge- 
stellt wurden. Heidnische Berge und Quellen schufen 
den Namen um nach Eürchenheiligen, auf die ihre Weihe 
übergieng. Rechtsbräuche, Sprüche und Formeln wurden, , 
indem sie ihr heidnisches Wesen beibehielten, bloß mit 
kirchlichen Hergängen verbunden. Bei so Inannigfalter« 
Mischung konnte nicht fehlen, daß auch die inneren Vor- 
stellungen und Ansichten des einfachen der Mjth0 be- 
dtbrftigen VcJks allen Einfluß dieses Wandels erfkhren 
und wechselsweise das nicht vollends getilgte Alte mit 
unabweisbarem Neuen, halb unbewust, verknüpft wjird/ 
Deutsche Mythologie , 2. Ausg. Vorrede pag. XXXI fg. 
Es könnte uns sonach nicht Wunder nehmen, wenn in 
die Gestalt der Ursula eine heidnische Göttin sich ge- 
flüchtet hätte, inj Wesen vielleicht etwas verflüchtigt, 
aber wol an einzelnen Zügen noch erkennbar. Die ganze 
Elrzählung trägt ja überdies den Stempel der Sage. Die 
Unbestimmtheit der Zeit und der Namen, die Traum- 
gesiohte die höheren Ratschluß mitteilen müßen , die 
fabelhafte Fahrt auf dem Schiffe das von selber geht 
(denn so muß in älterer Zeit die Sage gelautet haben 
und die drei Jahre andauernden nautischen Übungen der 
Jungfrauen sind nur rationalisierende Auskunft um jenen 
onglaubllchen Zug der Sage äu mildem), die weitere 
Fahrt zu Lande und wieder zurück, — gemahnt dias nicht 
an den Umzug einer heidnischen Gottheit? Auch die 
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Idteftte Nachricht wie (las Grab einer der heiligen Jung- 
firauen entdeckt ward, ist sagenhaft. Als der heilige 
Conibert in der Kirche der seligen Jungfrauen einmal 
eelebrierty habe sich eine weiße Taube gezeigt, die dann 
an einer Stelle hinter dem Hochaltäre versehwunden sei 
wo alsbaldige Nachgrabungen einen heiligen Leichnam 
auffiad^a ließen. Das bedeutet nichts anders als daß 
die Seele jener Jungfrau selber es war die sich derartig 
manifestierte um sich Verehrung zu verschafifen. Denn 
nach heidnischer Vorstellung kmm sieh die Seele der 
Verscheidenden oder Abgescliiedenen in einen Vogel yer- 
wandeln, Grimms MjthoL 1. Ausg. pag. 478 fg., 2. Ausg. 
pag. 788 fg. Diese auf die Lehi^ von der Seelenwan- 
derung sich gründende Vorstellung ist übrigens eine all- 
gemeine und bei allen Völkern zu Hause. Nach einem 
.Liede aus Kamtschatka (das bei Herder steht) werden 
die Seelen der Versterbenen zu Seeenten. In einem 
altböhmischen epischen Liede heißt es, daß die Scharen 
der Seelen von Baume zu Baume schwärmen, Königui- 
kofer Handschr. pag. 89w Die Seele eines Sterbenden 
entfliegt dem Munde und hüpft vQp Baum zu Baum, 
.ebendas. pag. 107. Ein wendisches Märchen erzählt wie 
a;us einem Leichname eine weiße Taube zum Hinmiel 
^nporfliegt, die singt daß sie nun selig sei, Haupts und 
.Schmalers wendische Volkslieder H pag. 178. Ich zweifle 
ob die christliche Sage erst der Taube diese Rolle über- 
wiesen hat. Es kleidet sich zwar der heilige Geist in 
ihre Gestalt, vgl. Marien HinmieUahrt z. 210 (in Haupts 
Ztschr. 5) Litanie 700. Margar. 37 (Haupts Ztschr. 1) 
Anegenge 187^. Sie war schon die treue Botin Noahs 
und überhaupt inmier ein guter Vogel (diu was ein guot 
Vögel ie Aneg. 204«). Auch den Kalmücken gilt sie für 
heilig seit uralten Zeiten, weil sie in vorigen Weltaltem 
indischen Weisen die weit in die See hineingefahren, 
9um Wegweiser nach dem Lande diente, Pallas H, 390. 
Gilt sie als BoÜa des christlichen Gottes im Gegensätze 
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zmn Raben, der dem heidnischen Wuotan diente? doch 
aueh sonst ist der Rabe der Unglücksvogel; UberWiBger 
der Todesbotschaft in CUbaaifichen Liedern, Dainos 47, 
in serbisebexk Talvj I, 257. 11, 272, auch in wendischen 
und russischen. In der mongolischen Sage von Bogda 
Gesser Chan pag. 191 schickt der sterbende NaaAsong 
jpwei £aben an. die dreißig Held^i aus, ihnen seinen Tod 
zu melden* Auch den Arabern weissagt der Rabe Un- 
heil, vgl. Hamasa I, pag. 58. 171. 209. Oft tritt der Teufel 
geradezu in eines Raben Bilde auf, Heinr. von KroL4450. 
Gresta Roman, pag. 102. 144. Bogda Gesser Chan 17. 82. 
Unter dem schwarzen Vogel der den Benedictus verfüh- 
ren will, Myst. I. 107, 4 und der der Teufel ist, kaim 
nur ein Rabe gemeint sein. In Raben oder Krähen ver- 
wandeln sich die Seelen der Verdammten, Müllenhoffs 
Sagen Nr. 287 pag. 211, wie die der Seligen in weiße 
Tauben. Ich wollte diese Beispiele bloß anfuhren um 
zu zeigen wie das Erscheinen jener Taube in der Earche 
der seligen Jungfrauen zu Cöln ein sagenhafter, auch 
anderweitig vorkommender Zug ist. 

Gehen wir nun näher auf unsere Sage ein und be- 
trachten speciell die Gestalt der zu Schiff umfahrenden 
Ursula, ob sie sich nicht mit einer heidnischen zu Schiff 
Umzug haltenden Göttin zusammenbringen laße, ob nicht 
andere mythische Züge an ihr Bestätigung gewähren^ ob 
nicht vielleicht sogar ihr Name ausgibig wird. Doch 
wir müßen hier weiter ausgreifen, um der Sache auf den 
Grund zu kommen. 

Jener große römische Geschichtschreiber, dessen 
Nachrichten über Germanien unser deutsches Altertum 
in ein so wundervolles Licht setzen, fugt, nachdem er 
die Verehrung des Mercurius, Hercules und Mars gemel- 
det hatj. noch (cap. 9) hinzu: pars Suevorum et Isidi «a- 
erificat. Unde causa et origo peregrino sacro, parum 
comperi, nisi quod Signum ipsum, tfi moduim libumae figu- 
raium, docet advectam religionem. Jacob Grimm bemerkt 



72 

hiesu (MythoL 1. Ausg. pag. 157. 2. Ausg. pag. 236): 
^das aus der Fremde her Eingeführte liegt augenschein- 
lich nicht in dem Namen isi$, den die suevische Göttin 
gar nicht führte ^ so wenig Mercur, Mars und Herenlei 
unter solcher Benennung gefeiert wui*den: wie sie bei 
einem Teile der Sueren hieß^ erfahren wir weder dvch 
Tacitus, noch durch andere. Fremdartig schien ihm 
Zeichen und Bild des Sdäffles^ weil dies an das römische 
fuwigium Indi» erinnerte.' 

Was muste aber Tacitus sonst Ton dieser sueviscben 
Göttin erfahren hab^ daß er sie mit der Isis zusammen- 
stellen konnte ? Welche Gottheit dachte er sich miter 
der Isis? Zur Antwort diene eine Stelle aus Apalejnfl, 
metamorph, lib. 11 init. wo die Isis also angerufen wird: 
regina coeli, sive tu Ceres, alma frugum parens origi- 
nalisy quae repertu laetata filiae, vetusto glandis ferino 
remoto pabulo/miti commönstrato cibö, nunc Eleusmiiun 
glebam percolis : seu tu coelestis Veuus , quae primis 
rerum exordüs sexuum diversitatem generato amore so- 
ciasti, et aetei^a sobole humano genere propagato, nnnc 
circumfluo Paphi sacrario coleris : seu Phoebi soror, quae 
partu foetarum medelis lenientibus recreato, populos tantos 
educasti praeclarisque nunc yeneraris delubris £phesi: 
seu noctumis ululatibus horrenda Prpserpina, trifermi 
facie larvales impetus comprimens terraeque claustra co-' 
hibens, lucos diverses inerrans, vario cultu propitiaris — 
meis jamnunc extremis aecumnis subsiste. Und die ge- 
rufene Göttin antwortet: en assum, rerum Natura parens, 
elementorum omnium domina, saeculorum progenies ini- 
tialis, isumma numinum, regina Manium, prima coelitum, 
deorum dearumque faeies uniformis, quae coeli luminosa 
cufanina, maris salubria flamina, inferorum deplorata si- 
lentia nutibus meis dispenso. Cujus numen unicvm ^^' 
tiformi specie, ritu vario, nomine multijugo totus vene- 
ratur orbis. Me primigenii Phryges Pessinuntiam nominaßt 
deum matrem. Hinc autochthones Attici Cecropiam Hi^- 
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nervam, illic fluctuantes Cyprii Paphiam Venerem, Cretes 
aagittiferi Dictynnam Dianam^ Siculi trilingues ßtygiam 
ProBerpinam, Eleusinii vetustam deam Cererem, Junonem 
alii, alii Bellonam, alii Hecaten, Rhamnusiam alii et qui 
nascentis dei Solis inchoanübus radiis illufitrantur Aetfaio- 
p«8 Ariique priscaque doctrina pollentes Aegyptii, ceri> 
maniis me prorsus propriis peroolentes, appellant rero 
nomine reginam Isidem. -Diem^ qui dies ex ista noete 
nascetur, . aetema mihi nuncupavit religio : quo sedatb 
hibemig tempestatibus et lenitis maris proceUosis flucti^ 
bus, navigabili jam pelago, rüdem dedicantes carinam^ 
primitiam commeatns libant mei sacerdotes. Eine merk- 
würdige Stelle. Zug für Zug passt sie aufs Haar genau 
auf jene von unsem heidnischen Vätern verehrte Götlin^ 
die unter verschiedenen Namen (kaum unter verschiede- 
nen Culten, wie die Gebräuche uns zeigen werden) je 
nach räumlicher und zeitlicher Verschiedenheit als Ner- 
thus, Holda, Berchta, Kehalennia u. s. w.^ ja auch ab 
Hellia (denn das noctumis ululatibus horrenda Proser- 
pina stimmt zur Holda die das: wütende Heer führt) ge- 
feiert ward, nur in Namen und Eigenschaften verschieb 
den, dem Wesen nach aber ein und dieselbe milde, gnär 
dige, fVieden ui^ Frucht bringende, alles erschaffende 
und erhaltende, Segen, Liebe imd Ehe spendende, aber 
auch alles begrabende mütterliche Gottheit. Wir müßen 
hier wieder den schärfen Blick des großen Römers be^ 
wundem, der das Wesen durchschaute, wenn er auch 
den Namen nicht richtig nannte,^ vielleicht ihn nur (nach 
Jacob Ghrimms geistreicher Vermutung) mit dem ähnlieh 
lautenden Zisa vertauschte. 

Das navigium Isidis der Römer, eine feierliche Pro- 
cession bei Wiedereröffiiung der Schififahrt, das am 5. März 
statt hatte und wobei der Isis ein Schiff dargebracht 
Ward (Lactant. instit. lib. I cap. 11), hat- auch bei den 
Griechen seine analoge Feier. Ah den Panathenäen ward 
ein Schiff, an dem der heilige Peplos der Athene als 
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Segel hieng, durch eine unterirdische Maschinerie zu 
Lande fortbewegt , zuerst um den Tempel der Demeter, 
dann nach der Akropolis^ während das Volk in Procea- 
sion folgte, Philostr. de vitis sophist lib. 2 cap. 1. 

Diesen Brauch des Umfuhrens von Schiffen finden 
wir nun mehrfach in Deutschland. Das merkwürdigste 
und ausführlichste Zeugnis darüber hat Jacob Grimm 
beigebracht in der Mythol. 1 . Ausg. pag. 159 fgg. 2. Ausg. 
pag. 237 fgg. Es ist eine Nachricht aus Rodulfi chroni- 
con abbatiae S. Trudonis in d'Achery spicil. tom. 7 edit 
Paris. 1666. 4. pag. öOl — 506 oder tom. 2 edit Paris. 
1723. fol. pag. 704—706. Das Zeugnia ist arg entstellt 
durch die gehäßige Schilderung des Greistlichen, der in 
dem ganzen Vorgänge Teufelsspuk (diaboli ludibrium) 
sieht, aber gerade das Ärgernis, das die Sache den Geiste 
liehen gab, verleiht ihr volle Bedeutung, verglichen mit 
dem Jubel den sie beim Volke hervorrief. Dies Zeug- 
nis ist zugleich ein merkwürdiger Beleg für die That- 
saehe, daß im zwölften Jahrhunderte das Heidentum noch 
keineswegs ausgetilgt war, daß es Bich nur verschüchtert 
in die Einsamkeit geflüchtet hatte oder unter die Flügel 
der neuen Lehre selbst, und daß es eben nur eines Im- 
pulses bedurfte um die schlummernde, schwer unterdrückte 
Liebe daran im Herzen des Volkes wieder zu wecken. 
Wie wäre sonst die Erscheinung möglich gewesen, die 
eben jenes Chroniken erzählt? Diese Erzählung lautet 
etwas verkürzt folgendermaßen: 

Um das vor allen andern übermütige Volk der Weber 
zu demütigen und ein ihm angethanes Unrecht zu rächen, 
erdachte (es war ums Jahr 1133) ein Bauer aus Inda in 
Ripuarien ein Teufelswerk. Er erbaute nemlich unter 
Begünstigung der Obrigkeit und von leichtfertigen Men- 
schen beraten, im nahen Walde ein Schiff, versah es 
unten mit Rädern und machte es auf diese Art zu Lande 
fahrbar. Er erlangte auch von der Behörde, daß sich 
die Weber vorspamien und es an Seilen nach Aachen 
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ziehen musten. Hier ward es von einer ungeheuer zahl- 
reichen Procession beiderlei Geschlechts empfangen, dann 
weiter nach Mastricht gefuhrt und von da, mit Mast und 
Segel verziert, weiter nach Tongern und Looz. Als 
Rodulfiis, der Abt von St. Truyden, vom Herannahen 
dieses heiligen Schiffes unter solch heidnischem Treiben 
Kunde erhielt (navim illam infausto omine compactam 
malaque solutam alite cum hujusmodi gentilitatis studio 
adventare), predigte er, sich der Einholung desselben zu 
enthalten, weil böse Greister in ihm fuhren und bald Mord 
und Todschlag daraus hervorgehen würde. Aber so sehr 
er auch aUe Tage auf dieses Götzenbild der bösen Geister 
loszog, die Einwohner wollten ihn nicht hören, sie holten 
es mit Jubel ein, wie einst die Trojaner jenes Pferd, ja 
es ergieng sogar eineProscriptionssentenz wider die Weber 
der Btadt, die auf ihrem Posten säumig erfunden würden. 
Wer hat je an Vernünftigen solche Unvernunft, an Christen 
solches Heidentum erlebt? Die Weber musten das Schiff 
mit allem Zeug ausrüsten (navim stipari omni armaturae 
genere) und Tag und Nacht dabei wachen. Und es ist 
nur zu verwundem, daß man sie nicht zwang vorm Schiffe 
dem Neptim Opfer zu bringen (in dessen Bereich doch 
Schiffe gehören), sondern daß Neptun sie dem Mars ver- 
wahrte: was nachher vielfältig geschehen ist. Die Weber 
aber, ehrsame Leute, die sich von ihrer Hände Arbeit 
rechtschaffen ernährten und die keine Arbeit zu scheuen 
gewohnt waren, nur die welche ihre Seelen befleckte, 
klagten imd weinten über die Schmach ; es sei doch sicher 
ein anner rechtschaffener Weber beßer als ein feiner 
adlicher Richter, der Wittwen pfände und Waisen brand- 
schatze. So murrten sie wider dies Haus, soll ich sagen 
des Bacchus, der Venus, des Neptun oder des Mars, 
richtiger wider diesen Aufenthalt aller Teufel, wo man 
musicierte und schnöde imchristliche Lieder sang. Es 
war aber von den Behörden festgesetzt, daß alle (mit 
Ausnahme der Weber) die das Schiff berührten den 
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Webern ein Pfand laßen mästen, wenn sie sich nicht 
anderweitig loskauften. Aber weiter (o daß ich doch 
lügen möchte!) beim Mondenscheine kamen Seharen 
von Frauen ohne alle weibliche Schamhaftigkeit mit auf^ 
gelöstem Haar, einige halbnackt , andere nur in einem 
ganz leichten Gewände und stürzten steh unter die Masse 
die ums Schiff herumtanzte. Dergestalt waren manch- 
mal tausend Menschen bis Mittemacht beisammen. Wenn 
aber der Tanz aufhörte, dann stürmten sie mit einem 
Wilden Durcheinander von Geschrei hier- und dorthm und 
was man dann sehen konnte, ist beßer zu verschweigen. 
Diese Feier dauerte mehr als zwölf Tage ; dann berieten 
die Einwohner was zu thun um^ das Schiff wegzuschaffen. 
Die Beßergesinnten rieten es zu verbrennen oder es auf 
die eine oder andere Art zu entfernen: aber die Ver- 
blendung widersetzte sich diesem heilsamen Rate. Denn 
die Teufel in ihm hatten unterm Volke ausgestreut, auf 
Land und Leuten ruhe Schmach, bei denen es verblei- 
ben würde. Man beschloß also, es in eine benachbarte 
Stadt zu fähren, die zum Besitze der von Löwen gehörte. 
Der Herr dieser Stadt, durch fromme Männer belehrt, 
schickte nach St. Trond und verbat sichs, ihm dies Teu- 
felswerk in sein Gebiet zu transportieren, widrigesfalls 
er mit den Waffen Rache nehitien würde. Seine Bitte 
ward aber misachtet. Gislebert, der Vogt der Abtei von 
St. Trond, ließ sich mit ein auf den verrückten Streich 
des Pöbels, dem Adel seines Geschlechtes zum Trotze, und 
beschloß, das Landschiff noch über Duras hinaus nach L^au 
zu ziehen und that dies auch mit der ganzen Masse der 
Einwohner und unter wildem Geschrei der Beteiligten. 
Die Einwohner von Leau aber, dem Befehle des Herren 
zu Löwen gehorsam, schloßen ihre Thore und ließen das 
unglückselige Ungeheuer nicht ein. Der Herr zu Löwen 
vergaß nicht die Misachtung seiner Bitte. Er zog mit 
einer großen Menge Reiterei und Fußvolks herbei, die 
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fielen über St Trond her und richteten in der Stadt und 
Umgegend eine arge Zerstörung an. 

Dies ist die merkwürdige Meldung Rodulfs. Sie setzt 
übrigens die Unkenntnis jener romantischen Schwärmer 
ins rechte Licht, die, die Culturges9hichte zur größeren . 
Ehre Gottes verdrehend, glauben machen wollen, es sei 
das Mittelalter eine durch und durch vom- Christentmne 
durchdrungene Zeit gewesen., in allen Lebensregungen 
und Thaten von diesem getragen und es verherrlichend: 
freilich eine bequeme Abfindung, wobei man nicht die 
Chronisten, nicht die Concilienbeschlüße zu lesen braucht, 
die ganz andere Dinge lehren. Und wie wäre dieser 
Vorfall mit dem Umzüge des Sjclüffä möglich gewesen, 
an dem sich Volk und Adel beteiligte unter heidnischen 
Gesängen und heidnischen Ceremonien? «Und das im 
dritten Decennium des zwölften Jahrhunderts, dreißig 
Jahre nach der Eroberung Jerusalems durch die Kreuz- 
fahrer, also in einer als allerchristlichste gepriesenen " 
Zeit? Es ist eine Vielen unerfreuliche Wahrheit, aber 
trotzdem bleibt sie Wahrheit, daß das mittelalterliche 
Christentum ) wie es als Ganzes im Kathoiicismus uns 
entgegentritt, eben nichts als christianisiertes Heidentum 
ist und vieUeicht auch sein muste : denn wer einen Feind 
besiegen will, kann es nur indem er auf ein Terrain mit 
ihm tritt, sich derselben Waffen- bedient, auch den Be- 
siegten schont und ihm Zugeständnisse macht, um sich 
nur seiner dauernden Unterwürfigkeit zu versichern. 
Solcher Reactionen (wie -die oben beschriebene) des un- 
terdrückten Heidentums müßen in der. ersten Hälfte «des 
zwölften Jahrhunderts verschiedene vorgekommen sein, 
daher auch die Anstrengungen der Geistlichkeit sie nie- 
derzuhalten, daher in dieser Zeit eine Masse von Reli- 
qmen zum Vorscheine kommen, deren Geschiehte mit 
altüberlieferten Sagen zusammengebracht, ward die dem 
Volke teuer waren imd so seine Phantasie beschäftigten 
und durch Vermischung des Christlichen mit dem Heid- 
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nischen ctie Sehnsucht nach letzterem milderten. In diese 
Zeit fällt z. B. das erste Vorkommen des heiligen Rockes 
in Trier und die Fälschung dier hierauf bezüglichen Do- 
cumente (siehe Rettbergs Kirchengeschichte von Deutsch- 
land t. 1 pag. 185) und die Sage vom Könige Orendel 
muß sich damals mit diesem trierischen Schatze verbun- 
den haben^ die bald nachher fahrenden Spielleuten Stoff 
zu poetischer Behandlung gab. In die Mitte des Jahr- 
hunderts fallt die Ausgrabung des vermeintlichen ager 
Ursulanus in Cöln und der Ursulacultus wird durch alle 
nur denkbaren Mittel in Schwung gebracht. Wie wenn 
diese Intention zu jenem heidnischen Treiben des Schiff- 
umführens in Beziehung stände ? Jener Scandal hub ja 
an und spielte meist in der cölnischen Erzdiöcese. SoHte 
er nicht vielleicht auch anderer Orten von verwandten 
Ausbrüchen des alten unterdrückten Glaubens begleitet 
gewesen sein? Ich vermute nur, interessant wäre es, 
wenn sich Belege dazu fänden. Warum sollte sich auch 
gerade dort nur diese Gesinnung geregt haben? Unter- 
drückte man wo anders das Feuer ehe es aufschlug? 
Oder kam man solcher Möglichkeit auf schlau berech- 
nende Weise zuvor, indem man eine bereits vorhandene 
locale Sage ins Spiel zog, die jenem Treiben verwandte 
Züge darbot (man brauchte nicht gerade die Identität 
beider Sagen zu erkennen) und die erregte mit heid- 
nischen Gelüsten ge&chwängerte Phantasie des Volkes 
auf christliches Gebiet herüberleitete? Wer weiß, ob 
nicht damals auf cölnischem Boden neben der Legende 
noch andere Versionen der Ursulasage wucherten, die^ 
mehr nach Heidentum dufteten und den Übergang 
vermittelten. Durch die weiteren absichtlichen phan- 
tastischen Ausschmückungen der Legende könnten die 
abweichenden Sagen zerdrückt worden sein. Dem 
sei wie ihm wolle: die Vermutung aber hat ihre Be- 
rechtigung, da ich die Identität der Sage vom Schiff 
der Ursula mit der jener heidnischen Göttin (der zu 
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Ehren Schiffe im Laude uiohergeführt wurden) erhärten 
kann. 

Doch wer war jene heidnische Göttin^ was wißen 
wir weiter von ihr und wo wurde sie verehrt? Es ist 
J. W. Wolfs Verdienst (Beiträge zur deutschen Mytho- 
logie 1. Abteil, pag. 149 fgg.) dargethan zu haben^ daß 
sich jenes merkwürdige Umführen des Schiffes auf die 
von Grimm nur im Vorbeigehen berührte Nehalemiia be- 
zieht (Mythol. 1. Ausg. pag. 157. 2. Ausg. 236). Ich 
teile seine Resultate in der Kürze mit. Am Hauptorte 
der Verehrung der Göttin, der Insel Walchem, fand 
man (nach J. G. Keissler antiquitates selectae septen- 
trionales et celticae. Hanno v. 1720 pag. 235 ff.) statuae 
aliquot et arae tapideae, pocula, umae, nummi, fibulae 
hisque c'onsimilia ^veterum Romanorum. • Außerdem fand 
man noch in der Nähe von Brüssel, bei Leyden und in 
Deutz (Cöln gegenüber) Altäre der Göttin. Sie erscheint 
sitzend oder stehend, mit einer Flügelhaube als Kopf- 
bedeckung, Brust und Schultern bedeckt durch einen 
mittelst Agraffe zusammengehaltenen Kragen, einen Hund 
zur Seite, auf dem Schöße ein Fruchtkörbchen, den Fuß 
auf einen Schiffskiel gestützt. Nach den Attributen war 
alao Nehalennia eine Göttin der Fruchtbarkeit und diese 
Seite ihres Wesens stellt sie neben Nerihu$, der Hund 
weist auf Fru Gode und Frick: die bedeutsamsten Anhalts- 
punkte gestattet aber, daß sie den Fuß auf das Vorder- 
teil eines Schiffes stützt. Nun zieht sich gerade von 
Walchem -bis in die Nähe von Cöln eine Beihe von 
Denkmälern hin, in welchen das Schiff eine Hauptrolle 
spielt. Am Rheine (sagt Wolf a. a. O. pag. 151) tritt 
eine Lücke ein, in Schwaben jedoch folgt die Fortsetzung: 
dort verliert sich zugleich der Faden. 

Nein, es tritt am Rheiae keine Lücke ein. Die letzten 
auf den Nehalenniacultus bezüglichen Steine fanden sich 
in Deutz. Hier ward ihr Cultus geübt, der Glaube an 
sie hat hier gehaftet, hier müßen wir die Trümmer des- 
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selben, die Sagen über sie, siiichen. Wen solte es aber 
wundem, wenn diese nach der ungleich mächtigeren 
gegenüberliegenden Schwesterstadt übergesiedelt wären? 
Aber .hier in der heiligen Cöln, dem Centralpulikte des 
chiistianisierten Deutschlands, konnten sie sich als heid- 
nische unmöglich lange halten. Christliche Einwirkung 
hat hier sicher ulles aufgeboten, die heidnische Idee zu 
vernichten, das Ganze dem neuen Glauben conform zu 
machen und so den Umzug der heidnischen Segen spen- 
denden Göttin durch die Länder zu einer Seelenheil 
spendenden Wallfahrt einer christlichen Heiligen umzu- 
gestalten. Daß durch solches Überführen in die Legende 
die heidnische Sage ganz vertrocknete, scheint jeüzt 
Thatsache: wann es geschah, kann ich aber nicht sagen. 
Ich habe schon darauf hingewiesen, wie das wol absicht- 
lich imbestimmte Zeugnis des Wandalbert ein Schwan- 
keBt der Sage vermuten 'läßt. 

Daß die heidnische Göttin in Oöln als Ursula, in 
Belgien als Gertrud oder Maria auftritt, daß sie also auf 
verschiedene christliche Namen getauft ist, kann weder 
befremden noch die Untersuchung stören: denn Analoges 
bieten hundert andere Beispiele, wozu man. Grimms My- 
tiiologie lesen muß. So zeigt nun auch Wolf a. a. Q. 
pag. 152, wie eine an den Namen der Maria geknüpfte 
Legende (Wichmann, Brabantia mariana U, 291) die ein 
Bild eben der Maria (imago perantiqua quae ex Nor- 
mannorum incendiaria devastatione inter arbores &erat 
auperstes) von Antwerpen nach Brüssel gebracht werden 
läßt auf einem Schiffe das die Scheide und Senne pas- 
siert, diese Bergfahrt aber mit übernatürlicher Geschwin- 
digkeit zurücklegt, wie diese Legende eben zum Nehalen- 
niacultus in Beziehung steht, wie dieses Schiff ursprünglich 
eine terrea navis war, die die Legende, um Paganie zu 
meiden, dann auf die Senne «verlegte. In Brüssel wurde 
das Bild auch von den £delsten der Stadt in feierlichem 
Zuge abgeholt und nach einer Earche geleitet — wie jene 
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terrea navis bei Rodolf auch inFx^ocesahm eiiigehdt wai^. 
Wolf führt femer den beweisenden UmBtand an^ daß mit 
der Kirche, die jetzt besagtes' Gnadenbild . birgt , der 
brasselsehe Ommegank susammenhängt; eine mehr heid- 
nische ak dhrisdiche Proeetiision, in der auch von Pferden 
gezogene Schiffe erschienen, ja daß solche Schiffe bis auf 
diese Stunde noch in allen belgischen Cavalcaden vor* 
kommen. Wolf führt*, pag., 153 fg. noch zwei andei'e 
hieberbezügliche Marienlegenden auf aus jenen Gegen- 
den- und . bemerkt mit Recht; 'warum häuften sieh auf 
dem Wege, den die früher eingehalt^ie Richtung dem 
Schiffe Torzeichnete, die Legenden sonst so sehr^ welche 
Maristt mit Schiffen in Verbindung bringen ^ wenn nicht 
zur Bekämpfimg jener terrea nmne und der Gottheit der 
sie geweiht war? 

Wenn Tacitos sagt 'pars Suevorum et Isidi sacrifi-^ 

cat'y Bo iat nicht klar herauszubringen^ welchen Teil dieses 

ausgebreiteten Volkes er meint. Aber im spätem Sitze 

dieser Sueren^ in Schwaben^ begegnen wir wieder der 

Sitte, daß Siiiffe toi L^nie umher gezogen werden. Ein 

Uhner Sats^otocoll Tom Nicolausabend 1530 enthält 

das Verbot y sich nicht zu. Fasnacht zu vermummen, 

auch sich des Berua^idirens de$ Pflugs und fmi den Schiffen 

zu enthalten« Meier fährt in seinen Sagen, Sitten un^ 

Gebräuchen aus Schwaben 2. Teil pag. 374 an, daß man 

in Ulm in der Fasnacht noch zuweilen einen Dmzug mii 

einem Schiffe hält. Es wird auf einen Schlitten gestellt, 

wenn noch Schnee liegt^ und dann fahren die Leute darin 

unter MUsik und Jubel in der Stadt herum Derselbe 

gibt pag. 378 %• eine Gewohnheit der Tubiii^er Wein^ 

gärtner an (aus Orusius schwäb» Chronik 11. pag. 355)^ 

Den 5. März nemlich 1584 ^ Tags nach Aschermittwoch, 

gierigen die Tübinger Weingärtner Mittags nach 12 Uhr 

in eijaer limgen umd schönen Ordnung je zwei und zwei^ 

wie schon von Alters her Brauch gelfesen, herum. In 

der Mitte trug einer ein hohes Kreuz, daran eine Flaef^j 

6 
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ein ädring tmd ek$e WäitMfrizel Meng; Bisweilen emd 
swei dergleichen Fäifandriche an yerschiedenen Teilen des 
Reihen. Das Kreoa bedeutet , daß die Arbeiten in den 
Weinbwgen wieder vorfaanden seien. Daraaf folgte eine 
Ordnung von Knaben die. ein 8eÜ zogen. Die erBtem 
zogen es vor sioh^ die letztem zogen es wieder znr&ck: 
doch die er»tem waren hier i^ärker und gieng^i weiter 
fort Indessen liefen die Ordner dieses Spiels in Narren- 
kleidem hin und her^ damit alles^ recht geschehen mödiite. 
Dieser Aufzug endete sich mit einer Mahlzeit imd währte 
1^0 dieses Fest bk in die Nacht. Eis ist dieser Umzug 
der Winzer «ioher der letzte Überrest eines Unfugs zu 
Ehren der Göttin der Fruchtbarkeit. Flasche, Fisch und 
Backwerk sind Symbole dea Segens in Weinberg, Acker 
imd Waßer. Das Kreuz zu erklären als Zeichen daß 
die Arbeiten der Winzer wieder begcomeai haben, ist ohne 
Sinn. Sicher hat früher an seiner Statt ein recht heidr 
nisches Zeiehen geprangt, das dem chrisitliohen Symbole 
weichen inuste,- weil es Ärgernis gab. Vielleidit waren 
Idamit allerlei heidnische Ceremcmien verbunden^ die man 
durch seine Entfernung mit einem Male abschnitt. Die 
Knaben die ein Seil deben, .während etliche am andern 
Ende Widerstand* leiste^, so daß der Fortschritt nur 
Ifuigsam statt hat (was also das Fortbewegen einer schwe- 
ren Last versimibildlicheii soll), gemahnen sie nicht an 
jene Weber die das ripuaidsche Schiff mit Seäen fort- 
ziehen mnsten? Das Schiff hat natürlich weicl^en müften, 
sicher axw dem Orunde wie jenes Zechen, an dessen 
Stelle das Kreuz trat Noch in andern Gegenden Deutsch* 
lands b^egnen wir dem Sbhiffe. In holsteinischen Schiffer- 
döifem pflegt man kleine Seh^e in der Kirche aufzuhän- 
gen, die beim Beginne des Frül^ahr» mit Blumen und 
Bändern geschmückt werden. SÜheme Sdh^e findet man 
in Kirchen aufgehangen, welche Reisende in Sturmesnot 
fth* gUickliche Fahrt gelobt hatten. DafiU* bringt em 
ultes Zeugnis aus König Lodiars* Zeit Jacob Grimm bei 
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Myt&oL 3. Antg. psg. 243 Ännu und bemerkt Asaaoki fdä 
nun Bwah. wäheme FßOtge .in die Kirehen geli^erl^ die im 
spätteren Mittelalter BOgar als Abgabe gefordert wurden^ 
erlangt in splohen Sekten und i)lay«ii ein i^ralter Cultas 
der mütterlichen Gottheit willkomihcme Besüttigung/ 

Nelken dem Sdniff^ als ^aignnm' (wie ea Taeitus neinnt) 
sahen wir den Ffiug ala Symbol der Fruchtbarkeit spen^ 
denden Göttin auftreten. Die tiefe mythische Bedeutung 
beider, ihre mythische Identität^ zeigt' sich auch, spracht« 
Kch in der Benennung die sie führen. Kuhn hat-au^e-^ 
stellt, daft diäs Rigredisdie arifra, welche» SehiflrmMl 
Bader bedeutet, dem aratrum a^fonqjw entspüeche, wozu 
auch altnordisches 4r remus, angelaäehs. &re, engl, oar^ 
Bchwed. kra, dän. aare geköre. Vgl. daslu weisses und 
komisches arad aradar, altnord. ardr, altaiLchs, erida, 
altsiav. oralo, slav. rfdo radlö , litth. arkks arUs, miltel- 
lat. ralla für raduia, lat. raUum. Jacob Grimm zeigt nvoi, 
*wie das'akd. pfhioc, nhd«. Pflug, nnL. ploeg, altn. pldgry 
Bohwed. plog, däru pleugk, engl* plough, ahengL plow, 
durch die ^Anlaute PF,^ P der Uudeutsohheit verdächtig,^ 
aus filay^ pkug'', ntss. idug"^ böhm« pluh^ poln. plug, 
Ktdi. plugas, alban. atiXioiSa^, obwol sehr früh, enÜehhi 
sein müBe (vgl. sanskrr. plava nftvis, griech. xlatof), ur* 
aprüngüeh <Seh3£r bedeutet habe und der Wurzel phi 
zuMle, die in unserer Spräche bereits FL. annimmt. So 
fiel nur hier. Weitere Etymologien und^ Zurtokföhrung 
des Pfluges ids Sytnbol auf Eber und Wolf in der Ger 
sclddcte der deutschen Sprache pag. 66 %g« Die Urbe- 
deutung der Wörter fahrt überall auf sinnlich lebendige 
imd mythifiche Vorstalluagen hin. Sie läßt uns eokea 
BUok thun in die wunderbare Werkstatt des spraelir* 
schaffenden Geistes, die dabei wirksamen Elemente, uiid 
M> endlich auf die Lösung des großen Problems voih 
Ursprünge der Spratche. 

Jene Ifachricht Bodidft über das UmherfähTen der 
terrea navis 'im haoA^ mieldet> da& die Wjt^ es #are»,, 
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die dss Schiff mgen, ja daß sie v<m der Obrigkeit m 
diesem Dienste genötigt wurden. Naoh wsaHem Branche 
mnß ihmen also dieses Amt Engefallen sein. Jenes pigmis 
de collo ereptom^ war sieher der letzte Rest eines Opfers 
an die Gottheit, das jetat die Weber empfiengen, wie es 
einst den Priestern der Odttin zum Opfer dai^bracht 
ward. Die Priester der römischen Isis hießen Umgeri^ 
sie tragen lin&enes Gewsnd; die der ägyptischen musten 
an einem großen Feste ihrer Göttin in einem Tage eio 
Ghewand fertig weben. Das erzählt Herodoi 11, 122 mit 
der Sage vom Besuche König Bhampsinits in der Unter- 
welt. Ich teile hier die ganze Erzählung mit, die wv 
noch weiter brauchen. Sie lautet : Man erzählt, daß König 
Rhampsinit bei Leibesleben zur Unterwelt hinal^estiegen 
sei. Da spielte er mit der Demeter Würfel, gewann und 
verlor. Als er nun wieder hinauf wollte, beschenkte* sie 
ihm mit einem goldenen Handtuehe. Zum GedachtnisBe 
dieser Fahrt ihres Königs feiern die Ägypter (so sagten' 
sie) ein Fest. An diesem müßen di^ Priester der Göttin 
ein Gewand binnen Tagesfrist fertig weben. Das ziehen 
sie einem von ihnen an und verbinden ihm die Augen 
mit einer Binde. Sie föhren ihn dann auf den Weg der 
zum Tempel der Demeter geht und laßen ihn da allein. 
Da wird er dann von zweien Wölfen zum.T^npel der 
Demeter gebracht, der von der Stadt zwanzig Stadien 
entfernt ist, und wieder zurück aus dem Tempel von 
denselben Wölfen an seine Stelle. Das glaube wer da 
wolle« Mir liegt ob, was ich geh{»rt getreulich zu be- 
• richten. Götter der Unterwelt, sagen die Ägypter, sind 
Demeter und Dicmysos. Das ist die Sage die Herodot 
mitteilt Das Handtuch, was Bhampsinit zum Geschenke 
erhält, und daß es golden ist, sind mythische Züge. Die 
Priester musten gelernte, geschiekte Weber sein, dieses 
Handwerk war also der Göttin besonders heilig. Ein 
Priester^ mit dem heiligeii, eigens zur Ehre der: Göttin 
gewebten Gbwande angethan, die Augen vetbuiiden, wird 
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Ton zweien Wölfen ssntii Hefligtome der Z^moter gelvaelit. 
^Tvo 6vo küuäf¥ äyeodai sagt Herodet. Leiteten si0 ihn 
bloß? Ich giauhe, es heffit sie fuhren -ihn, waren die 
Bespannung eines der CH>ttin geweihten Wagens auf den 
der -Priester saß. Was war das aber für em Wagen? 
Ghsmahnen die £wei WöUe nicht an jene oben erwähnte 
mythische Urbedeutung, des Pfluges? goth. hdha^ ahd; 
httohö avatrum a» sanskr» k^üa Wolf, weil vrka^ gotk. 
▼args (ein anderer Name für WoU) sich auf- den Begdff 
avatrom angewandt findet : Vrka^ Wolf, Inpus b^seieb- 
nen Zerreißer, und der Pflug heißt im Sanskrit au«dräck- 
Uch noch färdserreißer. ISm lettisches Bätsei sagt: ^er 
Bär sitet auf dem Felde mit £isenflehuhen am Fuß' und 
meint auch den Pflug: Jacob Grimm in der G-eschichte 
der deutschen Sprache pag. 56. Jene Herodotisohe Er- 
zählung ist aber sicher unvollständig. Was madite der 
Priester im Tempel der Demeter? Brachte er da« firisch* 
gpewebte Gewand zmn Opfer dar, und hat er die Augen 
verbunden weil er das arcanum der Göttin nicht' schauen 
darf? Die Diener der Nerthus (von der wir gleich reden 
werden)^ die der Göttin HoEiligtum geschaut, vorsehlingt 
(so erzählt Tacitus) der geheimnisv<>lle See« Oder ist 
die Fahrt des Priesters mit dem Wol£a(gespaan eine Art 
Umzug oder der Best eines solchen? Yielleicht vertritt 
hier der Priester die unsichtbare Göttin. Das Gespann 
der Nerihus besteht aus zwei KlLhen» Die Grundanschaunng 
ist die nemüche; ob moH ein gehomtea oder ein wühlen- 
des Thier mit dem Pfluge meint, Gbseh* der S]^-aehd 
pag. 57 fg. Dem Wagen der Nertiius folgt aucb nur ein 
einziger Priester. Wenn die Fahrt ein feierlicher Umzug 
ist, könnte dann das YerlHnden der Augen symbolisch 
auf die blindlings- ohne alles Ansehen und Untersdiidd 
Segen sp^idende Göttin bezogen werden? wie ja iMioh 
die christliche Vorstellung Gott seine Soime scheinen 
läßt über Gute und Böse ufeid regn^]k über Gerechte und 
Ungerechtem Dia Göttin des Ackerbaues und des Segens 
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Aev Felder 8t«Bd also auch dem Weben besonders vor, 
der Verarbeitung des aus dem Flachse gewonnenen Stoffes 
SEur Bekleidung. Denn der Mensch, sobald er aufgeholt 
Intle, einsig Thiere» nachzustellen ^ und nach nnstät^n 
Umherschweifen feste friedliche- IGededaAungen bezogt 
sobidd unaufschiebbare Feldarbeit ihn dem Brande der 
Sonne aussetzte, muste auch sein raxdbes aus ThierfeDea 
und Hauten bereitetes Kleid ablegen, wenigstens in der 
wärmeren Jahreszeit, in der er dem Feldhaue oblag, er 
muste sich eine leichtere Bekleidung sudbien die passen- 
der war zur Arbeit (goth. arbaif^s, ahd. arapeit, alts. 
arb^d, ags. eorfotf, fdtn. arridi aratio, agri cultnra) — 
und auch diese spendete ihm die Erde, die Terra Mater, 
die ihm die goldene Gabe der Ähren verliehen hatte. 
4jtetreide zur Nahrung, Flachs zur Kleidung — für letz^ 
teres war er der Gtöttin nicht minder verbunden wie {tun 
erste, es muste im Oultus ebenso eine Rolle übernehmen. 
Aber soDte die Oöttm, die die Gabe verliehn, nicht zu- 
gleich die Verarbeitung derselben gelehrt haben? Wie, 
wenn sich jene Sage bei Herodot darauf bezöge ? Ob- 
wol älter kann sie sich leicht an den Namen RhampsmitB 
angelehnt haben. £e gienge dann das gewebte G*eschedk 
a«£ die. Webekunst die er von der Demeter und ab ihr 
Geschenk mitgebracht, und es wäre auch erklärt, warum 
die Priester zur Erinnerungsfeier an diesen Tag ein 
Oewand weben. Doch ich gebe einer andern Deutung 
dieses schönen Myilios den Vorzug. Ist nicht der Land- 
bau eine Wette und der Segen desselben der Gewimi 
der Wette? Die Deutung die ich meine ist nun die: 
iJer Mensch im' Glückspiele mit der Natur, bald verlie- 
rend und bald gewinnend, empfängt zuletzt zum* Lohne 
als freies Geschenk ein goldenes Tuch, wann er wiedw 
hmaufgeht von der Demeter, das heißt, wenn die Feld- 
arbeit abgethan ist, zur BrntieKeit, und zwar ist dies, 
wenn wir dai§ ^ttqci^ManqQv festhalten müßen, ein Tuch, 
woran er, der im Schweiße seitoes Angesichtes gearbei- 



tet^ Bon heimkAhraid sieh desi Schweiß trodenet. Heror 
dot crkamsite den . Ztmämmmabaag . des MytboA mit dcoa 
Feste mekty er sagt od fierroi 8^8 8»' c&Ülo t^ eSve Sui 
tnvTcc dQvdc^oi}«}! ^iii Uysiv. Das zur Erute teife Alirea- 
feld gkickt dm^xi ansgebreitetea goldenen Tuche, Ich 
glaube daher Jiioht daft das Fest bloß dem Baue und 
der känsdic^ii Yerarfaeitung des Flachses ^ nicht bloß 
«Ler OöMan . ab VoxistehiBim des JSlaehsbanes und dar 
Wdbelrei gah^ eondeite überhaupt 0« Ehren der Frucht 
und Segen spendenden Erdmuttar gefeiert ward. I>as 
GFewand aber, .dias der Priester im ^igeiwtea^ Dienste 
seiner Göttin trug, nmste neu^ frisohgewebt aein^ denn 
SU:- allen heiligen Dingen und Verrichtungen ist wie neues 
Gerät, auch neues GeTvand nötig. Wir k(»men nun wol 
nui Sidllerheit asmehmen, daß jene Fahrt mit-deboa WoUs- 
gespann an Umzug war: gewis war noch mancherlei 
anderes dabei ^ das aber Herodot nicht in Eifalirung 
hrachte. 

In besonderem Dienste der otütteriidben Erdgotthei^ 

deren Symbol auch das Seüff wttTy sahen wir also dk 

Weher stehn. Ein HäuptwerÜE^eug derselben heißt noch 

heute Sdttff* Ob Nals Nehaleuma verehrt, ob yom Homer 

mit der römisehen Isis identaficteirt, ob in Maria, Ursula 

oder Gertrud cfaristiich umgetauft, es ist die nemliefaa 

heidniaehe G<htm, nur unter and^tr^m Namen* Sie stimmt 

aber anoh^ wie in andern wesenffichen Zügen, so in dem 

eben berührten Zuge laJ» Batronin der Spinner und Weber 

JBur Holda^ deren Ideatii&t»mit d^ Berd^tä wiederum you 

Jaeob Grkam längst dargethan ist. Hdida wird spinnend 

dan^esteUt, der'Fladisbau ist ihr heilig. Fleißigen Spiur 

nerino^ sprieht sie ihren Segen £ais, faulen ihren Fluehi 

siehe GriHunsMyth. 2. Ausgw 247 fgg» Auch in diesem Punkte 

hat «ae Grimm au Frigg^ Odhinns Gemahlin, geatellt, nach 

d^. im Munde des schwediscdienLandrolks noch heute 

em Gestirn FvifgeroiA (Friggae colus) benannt ist. Es 

heißi dieses Gesüm aber auohJf oiütvdl^ dän, Maritock: 



88 

und' hier begegnet uns wieder die bekannte Übertragung 
von f^utctienen dieser Gdttin auf Maria. Dasselbe findet 
in den Niederlanden statt Auch hiw sind die Functio- 
nen der mütterlichen spinlienden Qöttin auf Maria über- 
tragen. Das zeigen eine Beihe von Legenden die Wolf 
in den Beträgen zur deutschen MythoL pag. 175 {gg. 
au£6äbrt Auch Ittßt man in Fkmdem nach vollendeter 
Flachsernte ein Bündekken Jlndkt der Maria zu £hr^ 
stehn, wie an anderm Orte auf jedem Acker ein BüBchd 
Ähren ak Anteil der Ffu Gode, Wolf a. a. O. pag. 176^ 
Kuhns märkische Sagen pag. 337.372 und Vorrede pag. YQ, 
Grimms' deutsche Mjtii. 2. Ausg. pag. 231 %• 

Was ist natürlidher, als daß dieselbe Göttin die d^n 
Menschen die goldene Gabe der Ähren seh^^te^ ^uck 
den goldenen Trank der Traube kredenzte? Brot und 
Wein, die natürlichste , reinste und kräftigste Nalmuig 
der unstätem Umherschweifen entwöhnten Menachheit^ 
spendete eine und dieselbe göttliche Hand. Den Ägyp- 
tern waren D^neter und Dionysos v^^int Gottheiten 
der Unterwelt. Warum sie der Unterwelt angehören, 
werden wir im Veriauf sehen: hier hebe ich nur ihre 
Vereinigung hervor. Der Liee nach sind sie eins (und 
auch früher wol nur eine Person gewesen ), die Tren- 
nung der Functionen hat sie nur als zwei verschiedoie 
Gestalten betrachten laßen. In jenem Aufzuge der Tü- 
binger Weinglfcrtner Tags nach Aschermi^woeh ward 
neben Backwerk und Fisch ekie FUtethe mit umherge- 
trag^Q. Auf einem jener Altarsteine auf Walchem steht 
zu Füßen eines weibliehen Wesens em Sedier (WoM e^ 
a. O. pag. 150) j dae Glm woraus man Gertrudennujme 
trank, hatte die Gestalt eines Sdii^hem (ebenda pag. löl). 
Bodulf in seiner Meldung über die terrea navis sagt^er 
wiße nicht ob das Schiff eine Behausung des Bacckue^ 
der Venus etc. zu nennen seL £s leuchtet deutfich audi 
hier wieder die Beziehung zu der Göttm durchs deiien 
Symbol das Schiff war. Einen merkwürdigen Beleg liefert 
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ein jetzt abgesehaffker Brauch zu D(»nihan in Schwaben, 
siehe Jfeiers Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben 
pa^« 377. 'Am Aschermittwoch durfte jede Frau in Dom- 
han ernenn Schoppen Wein trinken, den die Gemeinde be- 
zahlen muste« Eb hieß, an diesem Tage seien die Wei- 
ber Meister. Das kommt aber daher. In uralten Zeiten 
soll einmal eine Gräfin durch Domhan gefidu'en sein, und 
weil sich da He Weiber «n ihren Wagen ipannlen und On 
xogen^ so hat sie zu Gtmsten der Weiber diese Anord- 
nimg getrolBfen und der Gemeinde diese Yerpftichtung 
aufgelegt/ Das Schiff oder der Wagen mit der Gdttin, 
die im Lande Umzug hielt, den also hier Frauen zogen, 
ist die Carosse einer angesehenen Dame geworden und 
aUes mytiiischen Bezugs entkleidet, gerade so wie das 
Weiniritiken das sicher zu Ehren der Göttin geschah« Noch 
andere schwäibkche Branche derselben Jahreszeit sind 
f&r unseren Zweck lehrreich. In Stockach und der Um- 
gegend am Bodensee ist es Sitte, daß der Wirt den 
Müdcheny die gewöhnlich zu ihm zu Tanze kommen, am 
Aschermittwoch ein FesteBen und eine Fiaedie Wein um- 
sonst gibt, Meier das. pag« 378. Hieher gehört auch der 
WeibertrwA den ehedem in Weilheim bei Tübingen die 
terheiraieten Weiber abhielten, s. Meier pag. S79 fg. 8i<8 
hatten nemlich das Recht, alle Jahre im Frühlinge, um 
die Zeit wo man die Eichen fäQt und abschält, sich eine 
£w&tf auszusuchen, zu verkaufen und das Geld zu ver~ 
Mnken. Sie musten sie aber selbst umhauen, Später 
wurde ihnen vom Schulzen statt der Eiche eine runde 
Summe gegeben. !Ek giengen um die bestimmte Zeit 
drei bis vier Weiker mU Aalten zu ihm und sagten *mir 
Witten uneere Eiche hauen^ worauf sie das Geld bekamen 
und es in Wein auf dem RoAauee vertrmdien. Reichte* die 
Summe nicht, so sammelte man freiwillige Beiträge. 
£äne Frau, die diesem Tranke nicht beiwohnen konnte, 
durfte sich ein halbes Maß Wein ins Haus holen laBen; 
erschien sie aber selber, so durfte sie trinken so viel sie 
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mochte. Auch hier sehen wir einen alten CiütaB durch- 
scheinen. Frauen ^ bald verheiratete bald ledi^, Bind 
hier die Priest^rinnen der Gtöttm. Sie gehen mit Äxten, 
die Eiche umzuhauen. Wozu? Ich denke um das Sym- 
bol der GK>ttia; Schiff oder Wagen, daraus £u zimmenL 
Ihr zu Ehren wird Wein getrunken.' Das Zechen geht 
anf dem Rathause vor sich, die obrigkekliehe Behörde 
hatte also eine alte Verpiicktang bei der Sache sich 
selber zu beteiligen, später sie*wenigstens geschehen zu 
laBen, wie dort in jener Nachricht von der terrea navis 
es heißt, daß potestates und judices bei der Feier ge- 
holfen, die Weber den Dienst zu versehen genötigt und 
das Schiff in ProcessiMi eingeholt haben, ebenso die 
Grafen von Duras und der advooatus von St. Trond. 
So kamen auch Volk, Magistrat und die Ersten von 
Brüssel nebst zweien Herzogen heran und halten jenes 
Marienbild aus dem Schiffe zur £irche, Wol& Beitr. 
pag. 1Ö2. So wird die Ursula und ihre Umgebang überall 
festlich empfangen und eingeholt. Volk, Magistrat, Cle- 
rus und Bischöfe ziehen entgegen sie zu begrüßen. Die 
ursprünglichen Motive dazu konnte natürlich die Legende 
nicht bewahren. Sie inuste ja alles aufl^ieten, wie die 
heidnische Idee, so- auch alle Nebenzüge, die etwa nach 
Heidentmn schmecken konnten, zu vernichten oder in 
christlichem Lichte darzustellen. Ursida und ihre GFe- 
neßinnen werden eben empfimgen als eine heilige, jnng- 
frftuliche, Christo verlobte Schar, die d^oi Märtyrertods 
&x ihn entgegengeht 

Wenn es seine Richtigkeit hat mit memer Vermu- 
tung, daß die Weiber (nach dem zuletzt angefahrte 
schwäbischen Brauche) die Eiche fiUlW, um ein Schifl^ 
oder überhaupt ein Symbol der Gv&ttin zu zimmem, so 
fanR man auf diesen Ort wo das Zimmern stattfand, von 
wo aUo auch der Umzug ausgieng, besonders -sein Auge 
wenden. Vielleicht daß man -einmal den Gang mehrer 
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fiolobw Umzüge rerfolgen und daraus neue Aufschliiße 
gewinnen kann. 

- Die Herbeiziehüng der eben angefahrten Oebrävdie 
AUS Schwaben hat uns bereits auf einen andern Punkt 
gleitet, der für die Ursulasage wiederum von Wichtig- 
keit ist, nemlich au£ die Refeiligunji des weAUchen GesdUedkU 
b«i jenen heidnischen Umzügen. Wir sahen sowol Ma- 
tronen ak Jungfrauen auftreten. Jene terrea aavis, ton 
üer Rodolf erzählt, holen sie nicht nur mit ein (Aquis 
«lascepta cum utriusque sexus grandi hominum prodes» 
«ione), die Matronen ziehn beim ^Eintritte der Nacht in 
Seharen räm Schiffe imd mischen sich unter die Tan- 
zenden : Bub Aigitiva - adhuc luce diei imminente luna 
malronarum calervae abjecto foemineo pudore audientes 
atrepitum hujus.^vanitätisj sparsis eapillis de stratis suis 
exiliebant, aliae seminudae, aliae shnplice tantum cla- 
mide eircumdutae, chorosque ducentibus circa navim 
impudenter irrumpendo se admiscebant. Zur BetBiUgung 
der Jungfrauen beim Pflugumziehen,* auch der Nötigung 
daäsu und daß sie den Pflug selber zogen, bringt Jacob 
Grimm Zeugnisse bei Mythol. 2. Ausg. pag. 242 fg. Es 
iftftt^ sich zwischen Frauen und Jungfrauen nicht recht 
Seheiden ob sie getrennte Punctiohen hatten oder beide 
sich gleich beteiligten. Vielleicht daß die Jungfrauen 
das Symbol der GK)ttin zogen, die Frauen folgten. Immer 
aber erscheint die Zahl der sich beteiligenden mögUch$t 
groß.' Auch das hieher gehörige Perchtenlaufen im salz- 
burgischen Gebirg wird von einer großen 2dU, oft vielen 
Hunderten, ausgeführt, siehe Grimms Myth. 2.Ausg.p.256. 
Immer tritt Perohta mit einem großen Haufen auf, ganze 
Züge von Kindern umgeben sie, siehe Grimm a. a. O. 
pag. 258 fg. Wir werden sie sogleich als Führerin des 
wilden Heeres, wieder mit großem Gefolge, sehen. Es 
können uns nun in der Legende die zahlreichen Jimg- 
frauen, die die Sehar der heäigen Ursula bilden, nicht mehr 
aufiMüg sein. Auf Jungfrauen (ob dies die Sage nun 
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urgierte oder- nicht) muste die christliehe YorsteUung 
halten. Es war eben eine heilige Schar geworden, die 
aller weltlichen Freuden imd menschliches Glückes ent- 
sagt hatte, nur der hioimlischen Liebe ergeb^itind Christo 
verlobt, zur Ehre dessen sie auch, nnd um ihre Jung^- 
fräulichkeit su retten, das Martyrium erleiden. 

Die starke Vertretung der Frauen bei der Verehrung 
der Göttin weist uns schon darauf hin, wie dieselbe auch 
der liebe, ehelicher Verbindung und ehelichem Segen 
hold sein muste. Es liegt in ihrem Wesen als Göttin 
aller Fruchtbarkeit daß, so wie sie 4em Schöße der Erde 
Gedeihen verlieh, daß er dem Menschen seine Spende 
brachte, so auch den Schoß des Weibes segnete, daß er 
fruchtbar ward. Man sieht deutlich daß Fre\ja und Fri^ 
dem Wesen nach identisch sind. Freija ist nur ein zu 
einer besonderen Gestalt geformter Teil des Wesens der 
Frigg, die der Edda nach des obersten Gottes Gemahlin 
ist. Auch Formen und Bedeutungen beider Namen stoßen 
nahe zusammen und berühren sich wieder auf der andern 
Seite der Bedeutung nach mit Holda und Berhta. Das 
alles hat schon Jacob Grimm ins Licht gesetzt,. J. W. Wolf 
durch neue Untersuchungen bestätigt. Ich hätte vieles 
hier noch beizubringen, muß es aber fiir eine andere 
Schrift aufsparen, da es diese Abhandlung zu weit aus- 
dehnen würde, auch in den Plan derselben nicht unmit- 
telbar gehört, weil wir dieser Seite keine weiteren Be- 
ziehungen zur Ursulasage abgewinnen. Zerteilungen des 
Wesens der Gottheiten, gewissen^aßen Absplitterungen 
von ihrer vollen ursprünglichen Gestalt^ begegnen wir 
in den mythischen Vorstellungen aller Völker. Sie sind 
der Zeit nach sicher später und den frischen Schößlingen 
zu vergleichen, die aus den Wurzeln eines Baumes trei- 
ben. So sahen wir Demeter und Dionysos als zwei ver*- 
schiedene Gestalten, aber dem Wesen nach eins und in 
gleicher Function bei den Ägyptern: .beide sind im deut- 
schen Mythos noch ungetrennt als eine einzige mütter- 
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liehe Erdgottheit« DeB griechischen Dionysos Gefolge 
bilden Plauen, wie wir Frauen als die hauptsächlichsten 
Priesterimien unserer Terra Mater erkannt haben. Daft 
Freija einer späteren Mythenbildung angehöre ist auch 
ersichtlich aus d^m Umstände, daß sie keinem Gotte 
Vermählt ist, sondern einem Menschen, jenem Odhr, der 
sie verließ und den sie in der weiten Welt suchen gieng, 
goldene Trähnen Weinend: das Gold finden wir auch 
ZMtch diesen Trähnen der Freija benannt. 

Ich will hier nur noch einer Function dieser Freija ge- 
denket^ die auch ihre Identität mit der Gemahlin Odhinns, 
Frigg, bezeugt. Ich wage sie zusammenzustellen mit dnem 
Zuge unserer Ursulasage, der mir wieder darauf zu fuhren 
scheint, daß Ursula nur eine christliche Umgestaltung und 
Abschwächung dieser heidnischen Göttin, der gütigen 
[Erdmutter und Gemahlin des höchsten Gottes ist. Freija 
nemUch erscheint auch kriegerisch, auf einem mit zwei 
Elatzen bespannten Wagen zur Kampfiitätte ziehend und 
sich mit Odhinn in die Erschlagenen teilend: denn der 
Glaube, nach ausgekämpftem Kampfe des Lebens gött- 
liciier Gemeinschaft teilhaftig zu werden, betieligte auch 
vnsere heidnischen Verfahren. Sie ist das Haupt der. 
Yalkyrien, das heißt jener halbgöttliöhen Schlaohtjui^- 
fraiuen, die gerüstet unter Schild und Helmsehmuck aus*. 
Muren, nach Odlmms Willen die Gefallenen auf der 
Wahlstatt zu erkiesen und sie ins Heer, in die himm- 
Hsohe Wohnung des obersteii Gottes zu ftihren. Freijas 
Wohnung heißt Fdlky&ngr d. h. Gefilde auf dem sich 
Scharen Volkes Tersammeln. Die Sage in christiicher 
2ieit ließ noch die Seelen ungetaufter Kinder in Wodana 
und Holden .oder Berhten (also Freijas, Friggs) Heer 
aufgenommen werden. Bei näohüicher Weile f&hrt nun 
der GtH^terzug, Wodan und seine Gemahlin mit ihren, 
zahllos^i Heeren, durch die Lüfte: die christlieha Vor- 
steUung machte ihn zu einem grausenhaften Gespenster- 
heere, dem wütenden (Wuotans) Heere, das unter Geheul 
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und Gewinsel durch die Wolken zieht. . Diürüher ist aus- 
führlich gehandelt ron, Jaoob Grimm, deutsche Mytholo- 
gie, 2.An6g*pag,870fgg. Ferner cap. XQI pag. 229 fgg. 
Ich steUe dazu einen Zug der Ursulasage, den ich für 
sehr alt halte. Als das Heer der Jungfrauen von den 
Barbaren niedergemetzelt worden ist, erscheinen so viel 
Reihen Bewaffneter in der Lnft als Jungfrauen .waren, deren 
Angriffe die Feinde nicht widerstehen können und sich 
zur Flucht begeben« Die Stelle lautet: peracta taai 
belluina rabie quasi tortoribus illis manifesle deus.cali- 
cem kae vertiginis et insaniae miscuisset, dati sunt in 
reprobum sensum videruntque tot armatorum acies quo! 
Tirginxun corpora trucidaverant persequentes se, ad qua- 
nm impetum effer« üla bwrbarie« et po«t triumpho« jam 
fiigere nesoia, non änderet subsistere. (Bei Suriua und 
in Crombachs Ursula yindioata pag. 12.) Der gewalt* 
same Tod des Ursulaheeres. hat mit dem Mythos natür- 
lich nißhts zu thun, er ist rein christlicher Zusatz, frei- 
Kch aber immer sagenhafter. Ob aber die dichtende 
Legende nidit auch hier irgend einen heidnisdien Hin- 
tergrund hatte? Wir werden anf diesen Punkt noch 
Borückkommen. Zunächst geht uns nur die Ersckeimmf 
dee Lufikeeree an. Ich sehe hier wiederum die GüUm jnit 
ihren Scharen auftreten. Daß nur von armatorum acies 
die Rede ist, könnte vielleieht WiUMler nehmen. Wannn 
wird die Ursula nieht als Lenkerin ^er Scharen aufge« 
fuhrt, warum nicht die Maria? Aber die Aidzeiclmung 
der Tradition kann hier lückenhaft sein, wenn nicht die 
Legende etwa andere Bücksifihten hotte, die sie den 
Namen zu verschweigen nötigte. Meine Amiahmei wird 
vollkommen dureh eine andere Stelle gereqhlfertigt, die 
uns die JOrsula ab siegvärteihende GoUheU zeigt, wie eigent- 
lich Odhinn war^ was aber so gut wie viele andere Züge 
auf seine Gemahlin übertragen werden konnte. Die 
Stelle, die ich meine, steht in einem Chronieon Lune- 
burgicum, das bis zmn Jahre 1421 geht, in Leibnitii 
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seinp€br60 «ISrum Bnmsvicenfiiiim tom. 3 pag. 184 seq. 
Feinde belagern die Stadt Lünebtug. Da erzählt ebeu 
diese Chronik; averst dorch Vorsehung gottes des al^ 
mechtigen, alse se np dat sant sik stellen wolden, is 
enen ein zeteren unde fruchten angekamen. Den eenea 
helK gednohty wo dat ran dem kerkhave her ein groA 
mUkal gewapender hde^ so se tho voren nicht gesehen, 
auqueine, welkes disser historien schriver darvor achtet, 
ake achoide it de kUige ßmcfromoe Srnid Vrmda mt erer 
geseistAop gewesen sin unde eren canoniserten dach vor- 
bidden und jegen de vorachters vortreden wollen, averst 
it wirt disser tit twar darvor geholden, dat it de leven 
billigen engel gewesen, de got tho behodinge der stat 
unde thom schrecken der viende hefft erschinen laten« 
Wie sollte der Ver£aßer der Chronik auf diesen Cedan- 
ken gekommen sein, wen» ihm nicht andere Sagen vor- 
geschwebt hätten, in denen Ursula mit ihrer Ge$eüschafi 
HegBerleihend auftritt? Sonst findet sich dieser Zug auch 
auf die Maria übertragen, vgl. K, MüUenhoffs Sagen, 
Märcben und Lieder aus Schleswig-Holstein pag. 18 und 
überhaupt Wolfs Beitr. Zrur deutschen Myth. pag, 192 fgg. 
Grinuus MythoL 2. Ausg. pitg. 902. In der Sage die 
Ghregorius Turonensis mirac. lib. I cap. 60 erzählt, sind 
Märtyrer mit der Function des Siegverleüiens betrau^, 
die cum alhis vestibus, radiantibus cereis aus ihrer Kirche 
gehn und a|is einer andern erscheint alius. chorus huio 
.siipHs. Die heidnische Sage ist hier gänzlich verwischt. 
Ich fähre noch folgende an aus Müllenhofib Sagen pag. 16:. 
Als Graf Alf mit seinen Holsten dem König Waldemar 
auf dem Felde bei Bomhövede gegenüberstand, began- 
nen seine Scharen zu weichen. Denn die Sonne schien 
ihnen ins Gesicht und die Dänen wehrten sich tapfer. 
Da flehte der edle Herr zu Maria Magddlena^ deren Tag 
gerade war, und verhieß ihr ein Kloster zu bauen, wenn 
sie ihm hülfe. Da erschien die Heilige t» den Wolken, 
segnete das Heer und verdeckte mU ihrem Gewände die Sonne. 
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So lautet die Sage. Es verliUft bier ako Mmia Magdm^ 
lena zmn ^ege, weil ihr Tag gerade ist: das ist sicher- 
lich erst jüngere Faßung. Sie verdeckt die Sonne mit 
ihrem Gewände. Mit welchem aber? Ich denke mii 
dem MmuteL Wir sehen hier sonach die Heilige (die for 
Freija^ Frigg eingetreten ist) mit dem Mantel bekleidet, 
und das kann kein anderer sein als der sonst dem obersten 
Ootte Odhinn beigelegt wird, hier aber auf seine G^nah- 
lin übertragen erscheint. Diese Vermutimg gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit durch das was idi nun vorbringen wilL 

Wie sich als Symbol der Ursula da» Schiff bis in 
s{)äte Zeiten erhalten (vgl. das Lied von St.,Ursulen Schiff 
was ich in den geistlichen Gedichten des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts vom l^iederrheine, Hannover 
bei Carl Rümpler 1853 , pag. 169 fgg., mitteile. Eiae 
gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gegrün- 
dete, bald weit verzweigte, Gesellschaft zu Ehren der 
Ursula nannte sich auch nach ihm naoiculla Si. Urmdae), 
so hat auch der Mantel der Heiligen immer eine Rolle 
gespielt. Auf alten Holzschnitten so wie auf Bildern der 
altem deutschen und niederländischen Maler, z.B. auch 
in der Ursulakirche zu Cdfai, sehen wir sie immer mit 
einem langen, weiten Mantel angethan, den sie ausbrei- 
tet und unter dem auf der einen Seite Priester, auf der 
andern Jungfrauen in verkleinertem Maßstäbe stehen. 
In einem Liede des sechszehnten Jahrhunderts (das ich 
in eben jenen niederrheinischen Gedichten pag. 171 fg. 
mitteile) heißt es: 

Sanct Ursula, ach steh uns bei^ 

du unser Schütz und Schumfrau sei. 

Breit aus, breit aus den Mantel dein: 
all wollen wir darunter sein. 

Mit deinem Mantel uns bedeck, 
uns allesanunt. danrnter steck. 
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EM tausend zwar darunter stehn^ 
viel tausend mehr dainnter gehn. 

Dein Mantel uns ein Panzer ist 
für alle Feiad und ihre List. 

Wir finden diesen Mantel in der Legende der Hei- 
lten mit keinem Worte erwähnt. Er ist aber sicher 
kein späterer Zusatz (wie hätte man auch darauf ver- 
fallen sollen?) s(mdem ein alter Bestandteil der Sage, 
die auch die äußere Erscheinimg der Ursula näher be- 
schrieben haben wird. Es ward aber der Mantel (so wie 
sicher noch vides andere) in die Legende nicht mit auf* 
genommen y da er zu stark ans Heidentum gemahnte« 
Wie bestätigt dies zugleich meine früher ausgesprochene 
Vermutung, daß noch andere Versionen der Sage neben 
der Legende bestanden haben, wenigstens später noch 
einzelne Züge, denen man aber kirchliches Recht ver* 
weigerte. Ganz wie die Ursula, so finden wir auch die 
Maria mit einem weiten Mantel abgebildet, unter dem 
ihre Schützlinge knien (siehe Wolfs Beiträgel pag. 8): 
also auch hier wieder der Fall, daß ein Zug von der 
alten verstoßenen Himmelskönigin (oder ihrem Gemahle) 
auf die neue christliche Himmelskönigin übertragen ward« 
Man wäre fast versucht, wenn man die große hehre Frau 
rieht mit den kleinen Figuren untenn Mantel, die sieh 
ihr gegenüber wie Sander ausnehmen, an Perchta mit 
ihrem Kinderzuge zu denken, vgl. Grimms Mytfi. 2. Aatg^ 
pag. 253 fg. Wer weiß ob jene alten Maler nicht allerlei 
Beminiscenzen aus ihrer Jugendzeit in die christlichen 
Bilder mit hineinmalten, d^km die Sagen gjengen ja da*- 
mals noch ungleich stärker um als jetzt, und auch sie 
musten sie vernommen haben und vermöge ilo*^ natür-^ 
liehen Begabung musten sie ihnen zu Gestalten gewerden 
sein, deren sie. sich jsipäter nicht entschlagen komiten 
oder wollten. Vielleicht almeten sie den innem Zusam- 
menhang der Legende mit dem alten Mythos : die Ahnung 
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brauchte ja nicht zum klaren Bewustsein zu werden. 
Dadurch eben bezeugt die Sage ihre ursprüngliche Macht 
und daß sie auf höhere uralte Wahrheit gegründet ist^ 
daß sie im einzehien wie in Geschlechtem unwillkürlich 
immer wieder durchbricht, daß an ihr Jahrhunderte spur- 
los Yorübergehn, Jahrtausende sie kaum verwittern 
machen, nichts sie imistürzen kann. Es gilt von ihr jenes 
sophokleische Wort ^eyag er tovroig Beo^, ovöe yriQceoxsi: 
es lebt darinnen ein gewaltiger Qott und altert nimmer. 
Wie ich es auch betrachten mag, ich erkenne in dem 
weiten ausgebreiteten Mantel der Ursula nur den weiian 
MmUel Odhitma wieder, den Wunsckmaaiel der Märchen, der 
hier auf seine Gemahlin übertragen ist, ihr auch noch 
verblieben, nachdem sie auf christlichen Namen Ursula 
umgetauft worden war. Also auch hier wieder stoßen 
wir auf die Übereinstimmung unserer Heiligen mit jener 
alten vielnamigen Göttin. 

Ich führe nun ein paar niederländische Sagen an, 
die gewissen Puncten der bisherigen Untersuchung Be- 
stätigung verleihen, zugleich die Brücke zu neuen schlagen. 
Wolf gibt in seinen niederländischen SagenNr.520,pag.617 
folgende (vgL Beiträge zur Myth. pag. 154 fg*): Wdtine 
TkMa ist die Königin der Hexen und Alven, wie über- 
haupt der durch die Luft fahrenden Geister. Wenn das 
Wetter recht ungestüm ist, dann spielt sie ihre Bolle. 
Nacht» steigt sie zur !^rde nieder; gefolgt von einem 
Umgen Zuge ihrer Begleiterwien und tanzt und springt und 
irhdti auf dem Fottelberge, wo früher ein Galgen stand. 
Auf der die Stadt Gortryk durchfließenden Leye hält sie 
sich ein schönes Sduff^ auf dem sie mit ihrem Zuge nach 
geendigtem Nachtfeste unter dem Befehle von ^Wind 
mit Vieren' absegelt In dieser Sage ist nicht zu ver- 
kennen wer Wanne Thekla ist. Eine andere sagt es 
noch handgreiflicher (Wolf a. a. O. Nr. 518) : wenn Wir- 
belwinde auf der Erde wtUen und alles mit sich fort- 
reißen, so mteinen manohe Menschen, das sei eine natür- 
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liehe Erscheinong. Das ist aber nichts anders als tUe 
fahrende Mutter welche ihre Unvs&ffe hält. Es ist also jene 
Terra Mater /und' alle Züge passen auf sie. Sie zieht 
im Lande umher mit einem großen weiblichen Gefolge. 
Der Umzug wird durch Tanz und Gelag gefeiert. Dann 
zieht sie zu Schiffe weiter: Das ScUff ist auf den Fluß 
verlegt, wohin es augenscheinlich nicht gehört hat. Ihr 
Umzug hat Nachts statt und bei wüstem Wetter — natür- 
lich, denn sie ist ja zu einem spukenden Gespenste herab- 
gesunken. Aber Kamgin ist. sie doch geblieben (wenn 
auch nim der Hexen) und die JHutter die ihre Unu^ügQ 
hält, wenn auch im Wirbelwinde einherfahrend. Aber 
auch 60 konnte sie schon als zu Schiffe ankommend ge- 
dacht werden, nemlich im Schiffe der Wolke. Vindflot 
(sagt ims das eddische Lied Alvismäl,.in dem von der 
Sprache der Götter gehandelt wird) nennen die Wanen 
die Wolken, Windfloß, Windschiff: die Winde werden 
als auf Wolken durch die Luft schiffend gedacht. Auch 
neuern Dichtem erscheinen die Wolken als Schiffe. 
Schiller legt seiner Maria Stuart in den Mund: eilende 
Wolken, Segler der Lüfte, wer mit euch wanderte, mit 
euch schiffte! Der Umzug der Göttin ist auch in die 
Luft verlegt, wie Berchta das wütende Heer anfuhrt. 
Das Schiff und die Gegend wo die Sage spielt, fuhrt 
wieder auf den Nehalenniacultus , den jene Legenden 
(die wir oben berührt und die die Rodulfische terrea 
navis als noch lange in der Erinnerung nachblühend uns 
gezeigt haben) sind endlich wiederum ein schlagendes 
Zeugnis für die Identität jiener Nehalennia mit der Berchta, 
Holda und Frigg, der Gemahlin Odhinns. Audi der Name 
Wanne muß ausgibig werden. Heinrich Pröhle (Kinder- 
nnd Volksmärchen, Vorwort pag. XLVII) erinnert sich 
dabei an das gleichlautende Wort in einem Wiegenliede 
in Otmars Volkssagen, dessen Faßung er im Magdebur- 
gischen so gehört: 

7 * 
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Holder de Bolder de Wagen will weg^ 
de Peerekene sind yerdrunken, 
twiflchen Stemmern in Barendörp 
wol in den deipen Sumpe. 
Wanne, wie weene de Riitersknecht! 
• Wanne, wie flanke de Junke! 

Ferner bei dem Ausdrucke Hulder de Bulder denkt er 
an den Namen der Holda, beim Versinken des Wagens 
und der Pferde an Nerthus. Ich stelle dies Wanne zu 
Vanir, dem Namen einer von den Äsen unterscbiedehen 
GR)tterclasse, zu denen Niördr Freyr und Preyja zu ge- 
hören scheinen (vgl. Grimms Myth. 2. Ausg. p. 198) und 
die in Vanaheim wohnen. Freyr heißt Vaningi, derselbe 
nordische Freyr der dem Wesen nach ganz mit unserer 
Terra Mater zusammenfallt, dessen Bild auch in Schwe- 
den auf einem Wagen im Lande umgeführt ward, dem 
das Volk entgegenströmte und seine Opfer brachte. 

Wie der Wanderer, ehe er den Gipfel des Berges 
zu erklinmien den letzten Anlauf nimmt, an einem Wald- 
vorsprunge im Schatten des Laubes sich lagert und das 
unter ihm liegende Land betrachtend kurzer East pflegt: 
so lade ich meine freundlichen Leser ein, ein paar Au- 
genblicke vom Ernste der Untersuchung mit mir auszu- 
ruhen imd ein Märchen anzuhören. Es wird sich aber 
bald zeigen, daß dies, weit entfernt ims abzulenken, 
vielmehr neue Aussichten eröfihet und dem Verlaufe 
unserer Untersuchung förderlich wird. Es ist mir dieses 
Märchen mitgeteilt von Theodor Colshom (Verfaßer der 
deutschen Mythologie fürs deutsche Volk, Vorhalle zum 
wißenschaftlichen Studium derselben. Hannover bei Carl 
Rümpler 1853) auB seiner reichen Sammlung, die er aus 
lebendiger Überlieferung . im Hanöverschen treu und 
fleißig aufgezeichnet hat und die er mm der Öfltentlich- 
keit übergeben wird. Das Märchen lautet also : 
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Die Sohlaag^enjangfraa. 

JBs -war einmal ein Graf ^ der hatte viel Geld tmd 
Gut: doch sein höchster Sehatz war seine schöne Toch- 
ter Bri^tte. Nun hatte er auch einen Bruder, der war 
ein arger Verschwender und stürzte sie alle ins Elend. 
Denn nachdem er sein ganzes Erbteil durchgebracht 
hatte 7 schwätzte er auch dem Grafen das halbe* Vermö* 
gen ab und die andere Hälfte stahl er ihm und gieng 
damit in alle Welt. Jetzt waren Brigittens Eltern ganz 
arm, tmd hätten sie nicht ihre Tochter gehabt, sie hätten 
Bchier verhungern mtlBen. Diese aber nähte und spann 
den ganzen Tag und die halbe Nacht tmd hielt dadurch 
den Hunger von der Schwelle ab. Das wälirte so mehre 
Jahre : doch da ward es theure Zeit, und obgleich Bri- 
gitte spann daß ihr das Blut an den Fingern herablief, 
sie vermochte nicht so viel zu yerdienen daß sie sich 
täglich ein mal satt eßen konnten. Wie es ihnen ergieng^ 
so ergieng es auch vielen andern Leuten , und als von 
diesen sich große Haufen aufinachten in ein fremdes 
Land , wollte auch der Graf mit Frau und Tochter aus- 
wandern. Das war för Brigitten ein großes Herzeleid^ 
denn sie hatte ihre Heimat sehr Heb. Als sie nun eines 
Abends in ihrer Kammer war, spann und sich das Blut 
von den Händen wischte und wieder spann und dabei 
bitterlich weinte, erschien ihr eine Fee, die spradh zu 
ihr: ^Liebes Kind, was weinest du?' Brigitte klagte ihre 
Not und setzte hinzu: ^Hilf mir, so du kannst!' Die Fee 
Schelte und antwortete : 'Ich hoffe daß ichs kann. Hier 
hast du einen Bing. Drehe ihn drei mal am Finger, so 
siehst du mich wieder.' Damit verschwand sie und Bri- 
gitte sank in einen tiefen Schlaf. Am andern Morgan 
kam ihre Mutter imd weckte sie, denn während der 
Nacht war unten ein schönes Frühstück aufgetragen 
worden, das sollte nun verzehrt werden. Sie ließen sichs 
auch alle drei wol schmecken, und als sie gesättigt waren 
und eben ein großer Zug Auswanderer vorüber gieng, 
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sagte der Graf: 'Hier ist doch unseres Bleibens nicht 
lä]3iger mehr: drum weiten wir den Leuten draußen uns 
anschließen.' Brigitte erschrak. Da sie aber von der 
Fee und dem Ringe nichts sagen durfte^ denn jene hatte 
es strenge verboten, so sprach sie zum Grafen : 'Lieber 
Vater, darf ich lucht noch einmal auf meine Kammer?* 
Der Graf erlaubte es und sie entfernte sich. Auf ihrer 
Kammer drehte sie nun den Ring drei mial herum und 
beim dritten male erschien die Fee und sagte : ^Komm 
mit mir!' Sie stiegen beide die Treppe hinab. .Unten 
aber standen viel Tausenda Dienerinnen, denen gebot die 
Fee : ^Traget Brigitten in meinen Palast !' und kaum daß 
sie das Wort gesprochen hatte, so waren sie auch schon 
dort. Das war da eine Pracht. Des Grafen Schloß war 
dagegen nur eine kleine Hütte. Sie hatte auch vollauf 
zu leben was ihr Herze begehrte: aber es wollte ihr 
nichts schmecken vor Sehnsucht nach ihren £lterzL 
Denen ergieng es daheim aber gerade so. Zwar ward 
auch ihnen der Tisch gedeckt und reichlich aufgetragen, 
aber es mundete ihnen nichts, vor Gram um ihre ent* 
schwundene Tochter. Da^ dauerte so mehre Tage. Da 
saßen sie ntöi und, jammerten und meinten jeden Augen- 
blick es müste sich die Thüre öffioien und Brigitte herein- 
treten. Plötzlich öffiiete sie sich wirklich: aber nicht 
Brigitte trat herein, sondern ein Zwerg, der bat um ein 
Al9iosen. Der Graf war von jeher ein mildthätiger Herr 
gewesen : das zeigte er auch jetzt. Er suchto das letzte 
Goldstück hervor das er besaß und das nach seine 
Tochter fiir die Reise zurückgelegt hatte, reichte es dem 
Zwerge und £ragte auch ihn, wie alle die er zu sehen 
bekam: Wißt ihr nichts von meiner Tochter?' 'O ja, 
sehr viel' war die Antwort. Und augenblicklich stand 
Brigitte vor ihnen in seidenem Gewände und unter gol- 
deaier Krone: der Zwerg aber war verschwunden. Das 
gieng nun an ein Fragen und Erzählen und vor lauter 
Freude ward. ans Auswandern nicht mehr gedacht. Sie 
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waren auch reicher geworden ab je. Nach einigen 
Jahren kam ein Königssohn^ der von- der schönen Bri- 
gitte gehört hatte und nahm sie zur Gemahlin. Dem 
gebar sie darauf einen Sohn und abermak einen ^ und 
als sie um ihrer Tugenden willen von der Fee zur Kai- 
serin erhoben war^ den dritten; und als sie den geboren 
hatte, starb sie. Der jüngste Sohn aber war das schönste 
Kind von der Welt und. seines Vaters ganze Freude und 
sdn Trost bei der Trauer um seine liebe Gemahlin. 
Eines Tages , als der Kaiser schon alt geworden war, 
sprach er zu seinen dreien Söhnen: ^Ich werde es wol 
mcht lange mehr machen, darum möchte ich gerne 
wiBen, wer nach mir die Kr<me tragen solL Durch- 
ziehet nun das Land, und wer mir in dreien Tagen die 
gröste Flasche bringt, der soll Kaiser werden, wenn ich 
nicht mehr bin.' Als er so gesprochen, zogen die Söhne 
ans und kamen bald an einen Teich, der bei einem 
großen Walde lag. Weil aber die beiden ältesten Brü* 
der den jüngsten nicht leiden mochten, wollten sie ihn 
hier ins Waßer werfen. Sie faßten ihn und hatten ihn 
schon miter, da i^and plötzlich ein Zwerg vor ihnen, 
der sprach: 'Haltet ein: sonst ergeht es euch nicht gut!' 
Dabei schnitt er so grimmige Gheberden, daß sie erschra- 
ken und sich eilends aus dem Staube machten. Der 
Zwerg war yerschwund^i. Da machte sich der jüngste 
Kaisersohn auf und gieng in den Wald und immerzu, 
bis er endlich an ein Schloß kam. Er klopfte an und 
abermals an und aufs dritte mal ward ihm geöffiiet. 
Prachtvoll genug war es in diesem Schloße, aber von 
Menschen oder anderen lebenden Wesen keine Spur. 
Keine Fliege wa^ an der Wand, kein Spinnengewebe 
an der Decke. Auch von Speise und Trank war nichta 
zu sehen. Das letzte war für ihn freilich das empfind-» 
Uchste: denn er war rechtschaffen hungrig und durstig. 
Wie er nun so nach £ßen und Trinken seufete, kamen 
kleine Füße aus der Decke herab. An den Füßen saßen 
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k^ine Bdne, doch statt der Zdien hatten sie lange ITm* 
ger und zwischen den Fingern hielt jeder entweder eine 
Schüßel mit einem köstlichen Gerichte^ oder einen Becher 
voU Wein, oder irgend ein Tischgerät, und das alles 
setzten die Füße auf eine prächtige Marmortafel,. die 
mitten im Saale stand. Hierauf rückte der eine Faß 
einen kostbaren SeBel an die Tafel; und alle zogen sich 
darauf wieder durch die Decke zurück. Als der Prinz 
sich T<m seinem Erstaunen erholt hatte , nahm er im 
Seßel Platz und aß und trank, ja trank bis ihm die 
Augen zufielen« Da kamen die Füße wieder, kleideten 
ihn aus und trugen ihn ins Bett. Und als er Moi^bs 
wieder munter geworden war, kleideten sie ihn an nnd 
bedienten ihn heute wie gestern. Es war um die Mit- 
tagsstunde und eben wollte er vom Frühstück aufistehn, 
da steckte eine Schlange ihm gegenüber ihren häBliehen 
Kopf auf den Tisch und sprach mit feiner Stimme: ^Was 
willst du hier?' Der Prinz antwortete: ^Ich suche eine 
Flasche, so groß wie ein Haus.' ^Bleib drei Tage hier 
(erwiderte die Schlange) laß dirs wol schmecken und 
sei ohne Sorge.' Damit war sie verschwunden. Das 
befolgte der Prinz und ward Tag und Nacht von den 
Füßen aufs beste bedient. Am dritten Tage um die 
Mittagszeit war die Schlange wieder da und sprach zu 
ihm: 'Steig in den Fingerhut vor der Thüre und mach 
daß du heimkommst.' Er gieng hinaus imd wollte auf 
den kleinen Fingerhut treten, der da stand — in dem- 
selben Augenblicke aber saß er in einem herrlichen 
Wagen, den zwei mutige Rosse zogen. Neben ihm stand 
eine Flasche, so groß wie ein Haus, und in ein paar 
Sätzen waren die Hengste vor dem Schloße des E^aisers. 
Bald nach dem jüngsten langten auch die beiden andem 
Kaisersöhne an, und als sie ihre beiden großen Flaschen 
abladen wollten, fanden sie nur zwei die nicht größer 
waren als kleine Fingerhüte. Der Kaiser lachte sie aus 
und wollte dem jüngsten die Krone geben. Da aber 
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Würden die andern zornig und schalten : <£s geht nicht 
mit rechten Dingen zu : der Schurke hat unsere großeii 
Flauschen gestohlen. Bestimme uns eine andere Probe.' 
Der Kaiser gab ihnen nach und sagte : 'Wer jetzt den 
kleinsten xmd schönsten Fingerhut bringt, der soll die 
Krone haben.' Als die drei Brüder nun wieder an den 
Teich kamen, fielen die beiden ältesten giMg über den 
jüngsten her, banden ihm einen Stein an den Hals und 
hätten ihn gewis ertränkt — da erschien der Zwerg 
abermals und sagte : 'Laßt das sein, oder es ergeht euch 
nicht gut.' Und dabei schnitt er so grimmige Geberden, 
daß die Buben davon eilten. Der jüngste Sohn gieng 
wiederum nach dem SchloBe und fand es daselbst gerade 
so, wie das erste mal. Nach dem dritten Klopfen ward 
ihm geöfinet, die langfingrigen Füße bedienten ihn und 
des Mittags erschien die Schlange und sprach als sie 
kaum von dem kleinen Fingerhute gehört hatte: ^Bleib 
drei Tage hier, laß dirs wol schmecken und sei ohne 
Sorge.' Er war diesmal auch wirklich ohne Sorge, ließ 
Bichs nmnden wie ^as erste mal und hielt also die drei 
Tage ganz gemächlich aus. Am dritten Tage um die 
Mittagszeit kam die Schlange und sprach zu den Füßen: 
fBringt die halbe Nußschale herbei.' Und sie thaten es. 
'Steig hinein (sagte sie hierauf zum Prinzen) und spute 
dich.' Er gehorchte und im Augenblicke war die kleine 
Nußschale das herrlichste Schiff von der Welt, die Schlange 
zischte in das Linnen, und siehe! hoch über die Bäume 
hinweg segelte das Schiff dem Kaiserschloße zu und 
war im Nu da. Und alfip der Prinz ausgestiegen war, 
sah er die Nußschale zu seinen Füßen, und eis er sie 
aufhob, war sie ein Pingerhut. Der War aus dreien 
Edelsteinen zusammengesetzt und so klein, als sollte ihn 
eine Mücke aufstecken. Bald nach dem jüngsten kamen 
auch die andern Prinzen an. Als sie aber ihre Finger- 
hüte vorzeigen soHten, da waren dieselben plötzlich so 
groß wie Bierkrüge geworden. Nun zürnten sie erst 
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recht und baten den Kaiser noch um die dritte Probe. 
Er willfahrte ihnen und antwortete: ^Wer dieses mal die 
schönste Jungfrau heimbringt^ der erhält die Krone: 
dabei aber bleibts.' Die drei Brüder wanderten nun 
wiederum fort und diesmal wäre der Zwerg fast zu spät 
an den Teich gekommen, so grutnmig fielen die ältesten 
über den jüngsten Elaisersohn her: doch rettete er ihn 
noch glücklich aus ihren Händen und trieb sie in die 
Flucht. Zum dritten male gieng der Kaisersohn nach 
dem Schloße und fand es gerade so wie beim ersten 
und zweiten male. Nach dem dritten Klopfen ward ihm 
geöffiiet, die langfingrigen FüBe bedienten ihn und des 
Mittags erschien die Schlange und sagte , nachdem sie 
von der schönen Jungfirau gehört hatte: 'Bleib drei Tage 
hier^ laß dirs wol schmecken und sei ohne Sorge/ Dem 
kam er mit Freuden nach. Und am Mittage des dritten 
Tages erschien die Schlange und sprach zu ihm: ^Nun 
zerschneide mich in zwei Stücke. Das Schwanzende 
wirf auf den Hof, das andere verbrenne dort über dem 
Kaminfeuer.' Der Kaisersohn weigerte sieh: die Schlange 
bat indes so lange und so dringend', daß er ihr endlich 
nachgab. Kaum aber daß er die halbe Schlange übers 
Feuer hielt, so geschah ein fürchterlicher Krach, und 
die Schlange war die schönste Princessin in der ganzen 
Welt und die Füße mit den langen Fingern waren lauter 
flinke Dienerinnen. Und die Königstochter sank dem 
Prinzen an die Brust und rief: 'Nun hast du mich er- 
löst, nun werde ich deine Gemahlin.' Da gab der Prinz 
den Fingerhut an seine Braut zurück, aus dem wurde 
wieder ein prächtiges Schiff und alle stiegen hinein und 
wurden hoch durch die Luft zum Kaiserschloße getra- 
gen. Die beiden andern Prinzen waren auch bald da 
und hatten jeder ein schönes Bauemmädchen. Die aber 
waren gegen die Königstochter wie die Nacht gegen 
den Tag. -Und der Kaiser nahm die Krone vom Haupte 
um sie dem jüngsten zu überreichen. Da hätten die 
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beiden ältesten vor Zorne bersten mögen. Aber die 
Princessin trat unter sie und sagte zum Kaiser: 'Die 
Krone bleibe dir und deinem, ältesten Sohne oder dem 
z^w^eiten. Ich habe sechs große Reiche. Davon schenke 
ioh dir eines und jedem deiner beiden älteren Söhne 
eines. Die andern drei gehören demem dritten Sohne, 
meinem Gemahl.' Und es geschah also. Und als die 
Hochzeit gefeiert ward, da war Freude in allen Landen 
und alle* lebten in Frieden mit einander bis an ihren 
Tod. 

So lautet das Märchen. Nim wollen wir sehen, was 
wir daraus für unsere Untersuchung gewinnen und wohin 
es uns weiter fuhrt. Eine mythische Einheit hat es nicht 
ztun Hintergrunde : es sind darin yerschiedenartige Züge 
vereinigt. Der ganze erste Teil wird ursprünglich nicht 
dazu gehört haben. Wir betrachten hier nur den zwei- 
ten. Derselbe findet sich auxih selbständig nach anderen 
(harzischen) Traditionen und in etwa» veränderter Faßung 
in Kuhn imd Schwartz norddeutsche Sagen, Märchen und 
Q-ebräuche pag. 331 fgg. unter dem Titel ^das weiße 
Kätzehen', und in Heimich Problems Kinder- und Volks- 
märchen pag. 233 fgg. Nr. 76 als 'das Schiff das auf dem 
trocknen Lande geht.' Nach unserer eben mitgeteilten, 
der haimöverschen Faßimg gehört das Schiff nicht mit 
zu den dreien Dingen, nach denen der König Seine Söhne 
ausschickt, es figuriert nur als Transportmittel, man er- 
fährt auch nicht ob es die Eigenschaft hat auf dem 
trockenen Lande zu gehn, es ist kein Landschiff, son- 
dern ein Luftschiff j das mit reißender Geschwindigkeit 
durch die Wolken fährt. In der Version des Märchens 
bei Kuhn ist es das erste von den Dingen die der König 
seine Söhne suchen heißt, aber als Kakn, an 4em weder 
Pflock noch Nagel ist; bei Pröhle ist es das SdUff^, das auf 
dem trockenen Lande geht; nach noch einer andern Ver- 
sion (siehe bei Pröhle Vorwort pag. XLVH) ist es ein 
Schiff das über Berg und Thal gehtj also wieder ein Land-^ 
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«dhjf. Nach letsterer erhalten aber die zwei andern 
Königssdhne auch Schiffe, deren eines sich am Ende ala 
BadUrog, das andere als Sdmmnefrog erweist: Züge die 
keineswegs unbeachtet zu laßeü sind, indem sie zur 
Fruchtbarkeit der Erde in Bezug stehen. In dem einen 
wird der Segen des Getreides zu menschlichem Bedarfe 
zubereitet, aus dem andern das Thier gefüttert, das yiel* 
fiebch als ein der Erde geheiligtes erscheint Halten wir 
zu letzteren Dingen und ziim Schiffe noch Fla$die und 
Leinwand (die statt des Fingerhuiei in den andern Ver- 
sionen gesucht wird), so vermehren sich die Anknüpfbngs- 
punkte, die dieses Märchen mit dem alten Mythos von 
unserer göttlichen Erdmutter in Verbindung bringen. 
In heiligen Hainen, im Waldesschauer hatte man sie 
raistens verehrt — das Schloß liegt noch im Walde, wo 
der Prinz die Gaben empfängt Aber es ist öde und 
ausgestorben, wie die Stätten ihrer Verehrung verödet 
waren. Sie selber ist in eine Katze oder Schlange ver- 
zaubert, aber aus der Verzauberung heraus leuchtet noch 
die alte Göttin. Und klingt das Märchen vom Königs- 
sohne, der im Zauberschloße der Göttin ihre Gaben 
empflü[igt, nicht an jene ägyptische Sage vom Könige 
Bhampsinit dem Demeter in ihrer Behausung das gol- 
dene Tuch schenkt? In eine Schlange ist die Göttin in 
unserm Manchen verwandelt, aber auch anderweitig : das 
zeigt folgende Sage aus Schwaben (Meier pag. 34): 
zwischen Dinkelsbühl und Hahnkamm liegt der soge- 
namite Osefherg. Auf dem Berge stand ehemals ein Schloß, 
darinnen lebte eine Jungfrau, die mit den Mauern des 
Schloßes (so sagt man) umgekommen sei. Zuvor aber 
habe sie ihrem Vater in seinem Wittwenstande den 
Bauihali geführt und die Schlüßel zu allen G^nächem 
gehabt Ihre Seele schwebe aber noch tmi die Schloßt 
mauer herum und laße sich alle Quartale in jungfränli* 
chem Anzüge tnii einem ScUüßeUnmde am Gürtel sehen. 
Dagegen sagen alte Bauern aus der Gegend, sie hätten 
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von ihren Vätern gehört ^ daß diese Jungfrau eines heid» 
nkehen' Mannes Tochter gewesen und. in eine große er» 
schreckliche Schlange mit jungfräulichem Haupt und Brust 
verwandelt worden sei, und gewöhnlich an den Tier Quar- 
talen des Jahrs in dieser Gestalt mit einem Schlüßelbunde 
am Halse sich habe sehen laßen. Wir erkennen auch 
hier in der Schlange die alte heidnische Göttin wieder, 
die die Sage zur Tochter eines heidnischen Mannes ge« 
macht hat. Sie hat dem Hauswesen vorgestanden und 
das ScUüßelbund führt sie noch immer — auch auf un- 
sere Göttin wurden vielfach Prädicate der sorgsam wal- 
tenden deutschen Hausfrau übertragen,' ja sie galt darin 
als Ideal. Doch am wichtigsten ist, daß sie im Oselberge 
ihren Aufenthalt hat: das fahrt uns zu neuen Aufsehlüßen. 
Hier also bei Dinkelsbühl im Oselberge haust unsere 
Göttin als Schlangenjungfrau, im Hoselberge oder HorseL 
berge bei Eisenach in Thüringen hat sie als Frau Holle 
ihre Hofhaltung, im Urschelberge bei Pftdlingen* in Schwa- 
ben wohnt sie als alte ürschel, die . Tutosel, Tutursel zieht 
als Nachteule dem wilden Heere voran und als Ursula 
begegnet sie uns in christlichem Gewände auf cölnischem 
Boden. Welch merkwürdige Zusammenstinmiung auch 
der Namen 1 Wer könnte noch ungläubig sein? Es ver- 
steht sich von selbst, daß die cölnische Ursula %o wenig 
als die alte Urschel iu Schwaben in ihren Namen die 
ursprüngliche deutsche heidnische Form rein bewahrt 
haben: die müßen wir in jenem Osel, Hosel^ Horsel suchen* 
Aber der alte Name scheint durch die Latinisierang hin« 
durch. Dem verwandten Klange folgte die Legende um 
80 lieber. Ursus was schon der Name von Bischöfen 
gewesen, die neue Heilige hieß Ursula: man hatte, auch 
einen alttestamentliohen Spruch zur Hand, der das Sym- 
bolische des Namens deuten sollte. Wie willkommen ist 
uns doch die alte schwäbische Ursel I Gebräche sie uns 
(die Meiers schwäbische Sagen pag. 1 fgg. vorführen), 
es fehlte uns dann der schönste und sicherste Beleg ftir 
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jene NameiiBidentit&t, trotz der nachteulenhaften TutorBel, 
über die die schwarzen Nachteulen doch nur gespottet 
hätten. 

Ist aber die alte schwäbische Urschel wirklieh tin- 
sere Göttin? Sehen wir sie darauf etwas näher an. Sie 
wohnt im Urschelberge in ihrem Schloße das darein ver- 
sunken ist. Da hat. sie unendliche Schätze aufgespei- 
chert. Oft erscheint sie vorm Berge. Sie ist von klei- 
ner Statur, aber schön von Angesicht. Sie trägt weiße 
oder schwarze Kleider, mitunter auch einen grünen Rock 
und immer rothe Strümpfe. Auf dem Kopfe hat sie eine 
altertümliche Haube und um den Leib eine goldene Kette 
als Giirtel, an dem ein großes Schlüßelbimd hängt. 
Sie gesellt sich zu den Bauern die an den Acker ziehn, 
da unterhält sie sich mit ihnen und strickt dabei mit 
gelben Stricknadebi. Mitunter, wenn schwerbeladene 
Wagen den Berg hinunter fahren, greift sie in die Spei- 
chen der Räder um sie langsamer gehn zu machen, daß 
der Wagen nicht umschlägt. Sie erscheint auch Abends 
in Spinnstuben und ihr Besuch bringt allezeit Segen. 
Wenn es ein schlechtes Jahr gegeben hat, dann schießt 
sie oft Armen Korn vor, das ihr wieder zurückerstattet 
werden muß : es darf aber am Sonntage weder besehen 
noch gedroschen sein. Urschel will erlöst sein, dabei 
aber ißt allerlei Spuk. Sie hat auch schon Einen plötz- 
liches Todes sterben laßen, der sie durchaus nicht er- 
lösen wollte. Sie erscheint dann halb als Schlange, halb 
als Jungfrau: durch einen Kuss wird sie befreit. Am 
Urselberge ist ein Stein, darauflegen die vorübergehenden 
Kinder eine Gabe als Opfer für die alte Urschel. Ganz 
nahe bei diesem Steine ist eine WaßerqueUe. In der 
Nähe des Berges fiihrt eine Straße vorbei, über die. das 
Mutesheer (wütende Heer) hinzieht. Statt der Ursehel 
treten auch mitunter Bergfräulein (auch Nachtfräulein 
oder Nonnen genannt) auf, meist dreL Sie sind schön 
und gehen in glänzenden Kleidern einher. Auch ihnen 
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wird geopfert. Dann und wann kommen sie spinnen. 
Wo sie ein- und ausgehen, da ist Segen; wenn sie nicht 
wieder konmien ist auch er gewichen. Um diese Sagen 
spielt noch ein Schimmer des Heidentums : wie noch ein- 
zelne Wolken erleuchtet bleiben, wenn die Sonne längst 
versunken und das Abendrot schon verglüht ist. Wir 
erkennen auch in der alten Urschel unsere mütterliche, 
Segen und Fruchtbarkeit spendende Göttin wieder. Ihre 
Anwesenheit verleiht Glück. Wir sehen sie in Beziehung 
zftna Getreide und zum Spinnen. Das Schlüßelbünd deutet 
wieder die waltende Hausfrau an. Der Berg mit seinen 
Scliätzen und die Quelle stellen sie zur Frau Holle: wie 
diese wird sie auch mit dem wütenden Heere fahren, 
dessen Straße bei ihr vorüberfiihrt. Der Berg in dem 
sie Iiaust ist gleichnamig mit jenem tfaüringschen. Wir 
wollen nun den Namen dieses Berges und den ihrigen 
betrachten. 

Meier in. seinen Sagen etc. aus Schwaben, Vorrede 
pag. XXn sagt: 'der Name Ursel führt auf die Wurzel 
US brennen, leuchten, im Sanskrit uschy daher mchas^e 
in den Vedas so hochverehrte Götfin der Morgenröte, 
auröra (statt amdra)y deutsch OstaraJ Ygl. dazu noch 
Sabin, ausunij preuss. ausis, litth. aukgas mit eingeschobe- 
nem Kehllaute für ausasy dann lat. aesy gen. aeris statt 
aesis. Siehe Potts etymol. Forschungen 1, pag. 138. 269: 
Im schwäbischen Oselherge und in Tuiosel hat sich der 
ursprüngliche Stamm am reinsten gehalten. Der Name 
führt also wieder auf den Begriff des Glanzes , wie der 
der Frau Berchte, das ist Perakta, die leuchtende imd die 
spätere Bezeichnimg weiße Frau, Die Sage versetzt sie 
in Berge in denen Gold und Schätze liegen. Goldene 
Berge träumen oder versprechen ist bis heute sprüchwört- 
lich geblieben. Hieher gehören auch die Glasberge der 
Märchen. Ein Glasberg wird bei Fahmau im 14. Jahr- 
hundert genannt, siehe Mone im Anzeiger 6, pag* 228« 
Der Name beruht aber sicher auf tieferen mythischen 
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Beziehungen, denen ich anderes Ortes weiter nachgehen 

wiU. 

Wenn 0$tara ans der nemlichen Wurzel stammt, so 
folgt daraus natürlich noch nicht die Identität beider. 
Diese Ostara kennen wir nur aus einer Nachricht Bedas 
(de temporum ratione cap. 13) der sie als eine heidnische 
Göttin der Angelsachsen als Eostra nennt, nach der ihnen 
der April EslurmonaA heiße. Eginhard nennt denselben 
ditarmänoA. Es war also eine weibliche Gottheit, ags« 
Eä$ire, ahd. ÖBiarä, Jacob Grimm meint, sie könne Göttin 
des strahlenden Morgens, des au&teigenden Lichtes ge- 
wesen sein: aber das ist eben V'ermutung. Ob die zusam- 
mengesetzten Eigennamen Oatroberhi Auitroherta uns fuhren 
können? Grimm sagt pag. 268 : ^weißgekleidete Jungfrauen, 
die sich auf Ostern zur Zeit des einkehr^iden Frühlingis 
in Felsklüften oder auf Bergen sehen laßen, gemahnen 
an die alte Göttin.' Ja, aber an welche? Ich denke, an 
keine andere als an Berchta. Das Waßerschöpfen am 
Ostermorgen, so wie der Name der Göttin mit (gellen 
in Verbindung gebracht scheint Bestätigung zu gewäh- 
ren. Ein Osterenaha (lies Ogtarunaka) citiert Wolf (Beitr. 
pag. 179) aus einer Urkunde yon 880. Ein Osterbrwmen 
wird im 16. Jahrhundert zu Einselthum erwähnt, ein 
Aßterbrunnen zu Bankolzen, s. Mones Anzeiger 6, pag. 227. 
Wenn man nur die Sagen kennte die über diese Brunnen 
umgehn, dann könnte man weiter kommen. 

Ich kann es mir nicht versagen, auch der andern 
angelsächsischen Gciün Erwähnung zu thtm, die Beda 
an jener Stelle anfiihrt und nach der die Angelsachsen 
den März benamiten. Hreimonaik a dea iüorum Breda, 
oui in illo sacrificabant, nominatur. Siehe Geschichte 
der deutschen Sprache pag. 79. Andere Zeugnisse für 
diesen Monatsnamen in der MythoL pag. 267. Der Name 
dieser Gt)ttLa lautete also ags. ErSdh oder HrSdhe, ahd.- ITnioif 
oder Hruodd, aitfränk. Chrodd und wäre zusammenzustellen 
mit hrdd gloria fama, altn. hrddhr, ahd« hruod und den 
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Namen Hrtiodgang Hruodhili, alt&änk. Chrödogang Ckrdd^ 
kU, Mythol. pag. 186 fg. Wenn sieh nun dTirch irgend 
etwas eine nähere Beziehung dieser HrSde zur Östarä, 
vielleiclit gar die Identität beider herausstellen sollte, so 
wtffde der Umstand daß nach der einen der Merz, nach 
der andern der April genannt worden, durchaus kein 
Hmdemis bieten : denn aus Grimms Untersuchung über 
die Namen der Monate (Geschichte der deutschen Sprache 
pag. 74 fgg.) ersehen wir eine Verknüpfimg zweier oder 
auch dreier Monate hintereinander, gleichsam eine Paarung 
mit demselben Namen oder mit verwandten. Femer sehen 
wir eine Verschiebung der Namen in vielen Fällen ein- 
treten, ähnlich der, die er bei den einzelnen Benennun- 
gen für Metalle, Vieh und Getreide nachgewiesen hat. 
Wenn nun in Osnabrück (Strodtmanns Idiotikon 278) 
der Februar Wamenmond heißt, ließe sich da nicht an 
jene Wanne denken die wir oben besprochen? Könnte 
sie nicht vielleicht gar mit diesen angelsächsischen Göt- 
tinnen dem Wesen verwandt wenigstens, wenn nicht ge- 
radezu gleich sein? Doch ich habe hier nur andeuten 
wollen, was ich einer eingehenderen Untersuchung auf- 
bewahre« 

Ich übergehe eine Reihe anderer Bezeichnungen fUr 
trnsere mütterliche, Segen spendende Erdgöttin, die von 
Jacob Grimm (Mythol. pag. 260 fgg.) schon gehörig be- 
leuchtet sind und wende mich zur Gestalt derselben die 
uns Tacitus als Nerthm vorführt, deren Verehrung er 
nicht allen Germanen beilegt, sondern nur den Reudig- 
nem, Avionen, Angeln, Varinen, Eudosen, Suardonen und 
Vuithonen. Er läßt sich im 40. Capitel der Germania 
darüber also aus: Nerthum, id est Terram matrem colunt 
eamque intervenire rebus hominum, invehi populis arbi- 
trantur. Est in insula oceani castum nemus dicatumque 
in eo v€^culum, veste contectum, attingere uni sac^r- 
doti concessum. Is adesse penetrali deam intelligit vec- 
tamque bubus femims multa cum veneratione proseqtdtur. 

8 
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Laeti tunc dies, festa loca^ quaecunque adventa hospitio- 
qae dignatur. Non bella ineunt, non arma srnnnnt: clau^ 
»um omne ferrum, pax et quies tone tantum nota, tunc 
tantiun amata — donec idem saeerdos Batiatam cpnver- 
satione mortalium deam templo reddat. Mox Yehiculmn 
et Testes et (si eredere velis) numen ipsum secreto lacm 
abloitor. Servi ministranty quos statim idem lacus haurit. 
Arcanas hinc teiror sanetaque ignoraatia, quid sit iUud 
qaod tantum perituri vident. So lautet die ganze Stelle : 
wir brauchen hier nur ein paar Punete daraus. Der 
heilige Hain ist auf einer Insel nicht weit vom Festlande. 
Auf einer Insel, auf Walchem, war auch das Heiligtom 
der Nefaalennia. Wo ist aber nun die Insel der Nerthus 
zu suchen? Man hat Rügen daför gehalten: aber diese 
Annahme unterliegt sehr dem Zweifel. Eine hier jetzt 
umgehende Sage, für deren firühere Existenz durchaus 
i^eine Zeugnisse beigebracht sind, die an des Tacitus 
Erzählung anklingt, hält man erst aus dieser entstanden 
und auf gelehrtem Wege in den Mund des Volkes über- 
gegangen. Nichts gibt Ausschlag und Jacob Grrimm 
meint, die dänischen Inseln der Ostsee hätten wenigst^ui 
gleichen Anspruch darauf, der Göttin heiliger Sitz gewe- 
sen zu sein, Mythol. pag. 234 fg. und Anmkg. Aber 
warum soll man gerade an eine Insel der Ostsee denken? 
Hat nicht die Nordsee gleichen Anspruch und kann nicht 
eine ihrer Insehi eben so gut imula oceani heißen? Nun 
habe ich schon oben angeführt, daß eine Handschrift des 
16. Jahrhunderts, die ein angeblich aus dem Jahre 1240 
stammendes Begister der nordfriesischen Kirchen gibt, 
die Notiz enthält insuta SL Unudae vulgo HelgerlandU Dann 
findet sich in Heinrich Eanzaus, StatÖialters von Holstein, 
Beschreibung des cimbrischen Chersones (abgedruckt in 
Westphalen monum« ined. tom. 1), die nach dem Jahre 
1590 atifgesetzt ist, eine Ableitung des Namens "der Insel 
Helgoland, entweder von einem Bischöfe Hilgo oder von 
den elftaugend hmbgm Jungfrauen. Pontanus in der Che- 
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fographia pag. 739 gibt dieselbe Vermatung wörtlich nach 
Ranzau. I>ieser muß doch also eine darauf bezügliche 
LocaUage gekannt haben. Sie erzählt etwas später der 
liobteinisclie Ritter Bertram Pogwisch in dem wahren 
Bericht wider den vermeinten £cclesiasten ed. Hadeb. 
Ä. 1599 art. 1 pl. E. IE bei Westphalen IV, 220: <Zum 
dritten will ich erzehlen was mir begegnet ist auf ein 
Oheland im teutschen Meer, heist Hillich Land. Das 
Ländlein ist 45 Klafter hoch und umher ganz steil und 
geht nur ein Steig hinauf und ist sehr fest und unwind- 
lieh zu machen. Darauf bin ich etzliche Tage gewesen 
ond es haben die Einwohner mir gezeiget etzUche Fuß- 
tappen, die man im Gras kennen kann, ist dunkler denn 
ftoder Gras, mit diesem Bericht, daß St. Ur$tila am Eng- 
Uni dnhm geschiffi und ihre Schwester Dehora an den Lan- 
Mierren Heligo zur Ehe gegeben und da Hochzeit gellen. 
Als ich dar einige Tage verharret und der Wind con- 
trair gewest, hat mir der Vogt zu erkennen gegeben^ 
daß bei seines Grroßvaters Zeiten sei ein Crucüix von 
der Norderseiten ans Land angefloßen kommen und auf 
fer Brust sei eine Klocke gestanden ohne Knepel. Ich habe 
begehrt die Klocke aus der Kirche herzubringen, als- 
dann habe ich die Mhcke volkchenken lafien, daraus getrun- 
hen und gesagt: Gatt und die heilige Junkfirau St Ursula sami 
iter GeseUschafi waüe uns morgen bescheren einen geknden 
Westwind nach Eiderstadt, sein 6 Wekesehes. Mein Schiffer^ 
ein Lutheraner, hat alleweg nur Gott allein und nicht die 
Heiligen wollen mit anrufen und daneben um ein Süd- 
westwind gebeten. Des Morgens aber ist ein gdinder 
Westwind gewesen, der sich nicht verändert hat bis ich 
hinüber nach Eiderstadt gekommen.' Femer findet sich 
hei Neocorus in seiner Gluronik des Landes Dithm^schen 
(herausgegeben von Dahlmann, Teil 2, 89 fg.) die Sage 
in anderer Gestalt : die elftausend Jungfrauen landeten einst 
suf Helgoland, das damals* ein s^^hönes grüiies Land war^ 
Die Leute aber waren gottlos und trieben Schande mit 

8* 
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den heiligen Jungfrauen. Darauf ist das Land yersunkei 
und abgerißen und allea zu Stein yerwünscht. Dabei 
verwahre er selbst noch ein Endeben Wachslicht da4i 
ganz versteinert seL Zu diesen helgoländischen SsLg&m 
fäge ich noch eine hinzu ^ die MüUenhoff pag. 101 gibt: 
'neben der früheren Predigerwohnung war ein Brunnen, 
der üarArunnen genannt. Dahin kam oft in der Nacht 
eine graue schattenhafte Gestalt mit schweren schlürfen- 
den Schritten seufzend und stöhnend über den sogenannten 
Hingstplatz gegangen und man hörte sie dann etwas Schweres 
kmunierwerfen.* Auf die topographischen Nachrichten von 
Peter Sachse in seinen Schriften von nordfiiesischen An- 
gelegenheiten (circa 1643), die in Westphal. monum. ined. 
tom« 1 stehen, wonach neben dem Tempel des Fosete einer 
des Jupiter imd der Vesta gewesen, scheint kein Gewicht 
gelegt werden zu können y eben so wenig auf die des 
Benjamin Enobloch (Westphal. t. 4 praef. pag. 221 — 225), 
der berichtet, wie Helgoland vor Alters zwei schöne Wäider 
gehabt, Namens HeiUgenbmd und Holmhusch. Den Namen 
des durch sein rötliches Gestein ausgezeichneten Roten- 
herges leitet er her vom Könige Radbod, den Moderherg 
vielleicht von Mars, den FUwenberg von Flora. Übrigens 
muß man dabei immer im Auge behalten, daß Helgoland 
früher einen größeren Umfang hatte und nach und nach 
durch den Andrang des Meeres geschmälert ward. Die 
jetzige Sandinsel war noch bis zum Jahr 1720 ein Teil 
von Helgoland, so wie gleichfalls die alte Wittklipp und 
erst damals wurde das beide jetzige Inseln verbindende 
Vorland durch einen heftigen Sturm durchbrochen. Diese 
Notizen über Helgoland schöpfe ich aus J. M. Lappen- 
bergs Schrift über den ehemaligen Umfang und die alte 
Geschichte Helgolands. Hamburg 1830 pag. 23 fgg. nebst 
den Anmerkungen. Ebendaselbst pag. 34 wird auch einer 
Nachricht gedacht, nach welcher Helgoland in seinem Siegel 
die heilige Ursula mit ihren Gefährtinnen in einem Schiffe fiihre: 
es bestätige sich diese Nachricht nicht durch das helgo- 
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landische Siegel bei Weslphalen inonum. ined. tom. 1 
tob. e y iwelches ein Schiff ohne alk Personen darstelle. 

Über Helgoland gibt es aber noch schätzbare Zeug- 
fiifise aus dem 8. und 9. Jahrhundert, die Orimm m der 
Mythologie 2. Ausg. pag. 210 fgg. ganz mitteilt. In der 
vita sancü Wilibrordi (f 739), wie sie Alcuin (f 804) 
geschrieben, wird cap. 10 erzählt, wie der Heilige nach 
einer Insel zwischen Dänemark und Friesland gekommen 
sei quae a quodam deo $uo Fosite ab accolis terrae Fosi^ 
tetland appelatur, quia in ea ejuedem dei fana fiiere con- 
stracta. Keiner wagte die hier weidenden Tiere zu berühren 
(so heilig galt der Ort) und aus der Quelle die da ent- 
sprang schöpfte man das Waßer sditceigend. Femer berichtet 
die vita Liudgeri, abgefaßt von Altfrid (f 849) zum Jahr 
185, wie auch Liudger nach der vom Götzen Fosete be- 
nannten Insel Fosetesland gekommen sei. Pervenientes 
autem ad eandem insxdam destruxerunt oimiia ejusdem 
Fosetis fana. Er taufte aus der Quelle aus der man früher 
nur schweigend geschöpft. Später erzählt Adam von Bremen 
(de situ* Daniae cap. 209) von derselben Insel wie sie bei 
den Piraten in erstaunlicher Verehrung stünde. Wer nur 
die geringste Beute von diesem Lande nähme, den ereile 
die Strafe: denn er komme bald durch Schiffbruch um, 
oder werde erschlagen. Den dort lebenden Einsiedlern 
brächten sie darum auch immer mit der größten Ehr- 
furcht den zehnten Teil ihrer Beute dar. Es sei auch 
daselbst eine Quelle mit süßem Waßer, locus . venerabiUs 
sikndnis nautis, praecipue vero piratis, unde nomen acce- 
pit ut HeiUgeland dicatur. Über diese nemliche Quelle 
gibt Lappenberg in dem oben angeführten Schriftchen 
pag. 41 folgende interessante Notiz: ^in dem Teile des 
Städtchens, welches auf dem Verlande liegt, findet sich 
in der Brennerei des Jaspar Bufe die einzige Süßwaßer- 
quelle der Insel, deren Waßerstand von der Höhe der 
Flut nicht unabhängig ist. Selbst für den verwöhnten 
Graumen des Binnenländers ist kaum ein brakiger Ge- 
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schmack des Waßers bemerkbar. Ohne Zweifel ist es 
diese Quelle, welche man sonst heilig hielt und deren 
unseres Wißens keine Beschreibung von Helgoland er- 
wähnt, obwol sie als ein wesentliches Kennzeichen der 
Identität derselben gelten könnte. Als eine Eigentüm- 
lichkeit kann man es betrachten, daß sich die Helgoländer 
dieses wohlschmeckenden Waßers weder zum Trinken 
noch zur Bereitung der Speisen bedienen, daß vielmehr 
selbst die Bewohner des Vorlandes es vorziehen, ihr 
Waßer aus den Sapskuhlen von der Höhe der Insel eu 
holen. Dies sind drei kleine von zusammenströmendem 
Regenwaßer gefüllte Bassins ungefähr in der Mitte der 
Insel , die ein zum Trinken keineswegs einladendes 
stagnierendes Waßer enthalten, welches vor dem öenuße 
geklärt werden muß. Sollte das Verschmähen des wol- 
schmeckenden Quellwaßers nicht Folge einer von den 
Vorfahren ererbten Gewohnheit sein, die sich des Ge- 
nußes des heiligen Waßws enthielten?' 

Die ältesten Nachrichten wißen also hier bloß von 
einem männlichen Gott, Namens Fosete. Aber dabei ist 
noch etwas zu bemerken. Alcuin braucht den Plural: 
ejusdem dei fanaj und AltMd sagt gar omnia ejusdem 
Fosetis fana. Bei fana ist nicht geradezu au Tempel in 
späterem Sinne zu denken d. h. an wirkliche Gebäude 
mit aufgerichteten Wänden und Überdachung, es brauchen 
bloß eingefriedigte heilige Stätten gewesen zu sein, von 
Bäumen umhegt, Opferstätten imd Altäre und dabei auf- 
gehängtes heiliges Gerät. Es könnten fana und omma 
fana in unseren Stellen sich auf die einzelnen Geräte 
und Erinnerungszeichen beziehen. Das scheint mir aber 
zu gezwungen erklärt: viel näher liegt es, den Worten 
nach an verschiedene Plätze zu denken. Aber eine ein- 
zige Gottheit hatte doch wol nur eine einzige heilige 
Stätte an der sie verehrt ward. Könnte sich die Mehr- 
heit fana nicht auf Heiligtümer anderer Gottheiten be- 
ziehen, die außer Fosete hier noch verehrt wurden? Die 
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Namen der übrigen konnte man übergangen haben, weil 
man sie nicht erfahren oder vergeften hatte, oder weil 
man ihre Culte für minder bedeutend hielt. Die heilige 
Qaelle könnte allerdings einen Bezug zu Fosete haben, 
der naeh der Edda ein Sohn Balders, des brunnen- 
erweckenden Gottes ist (vgl. Wolfs Beiträge pag. 133 fgg.), 
aber wer dächte nicht lieber an Holda, die in Brunnen 
wohnt? Auch würde der Moderberg, den Eaiobloeh an- 
führt (wenn es damit überhaupt seine Richtigkeit hat), 
zu ihr passen. Moderberg kann doch nur heißen mons 
mairis. Hält man dazu jenes Minnetrinken aus der Glocke 
unter Anrufung der heiligen Ursula um eine günstige Fahrt 
(und wir haben ja schon die Ursula als identisch mit 
Holda erkannt) imd die Sage von der Landung der Ursula 
und den tanzenden Jungfrauen, deren Spuren eingetreten 
blieben: sollte das alles nicht auf eine Verehrung der 
Terra mater auf diesem Eilande hinweisen? Könnte dann 
jene insula oceani de^ Tacitus xiicht Helgoland sein? Zu 
bedenken ist, daß zwischen jener Zeit aus welcher Ta- 
citus Nachricht stammt und dem Besuche des heiligen 
Wüibrordus auf Helgoland über 600 Jahre lagen, immer 
eine ansehnliche Zeit, während welcher auch Verände- 
rungen im dortigen heidnischen Cultus vorgehen konn- 
ten, wie ja Mythus und Sage auch der Fluctuation unter- 
liegen. ^Endlich sind auch die Stimmen am Orte selber 
noch nicht alle vernommen, das heißt, die helgoländischen 
Sagen, die dort heutzutage umgehen, sind noch nicht 
vollständig gesammelt und geprüft: immerhin möglich, 
daß sie fiir unsere Vermutung ausgibig werden. 

Doch wir gehen weiter. Die Nachricht des Tacitus 
über die Nerthus sagt uns, daß der heilige Wagen der 
Göttin, der im Lande umhergeführt ward, veste contectum 
gewesen sei. Das Tuch war sicher ein neues, frisch- 
gewebtes imd ein weißes. Nun herrscht in manchen 
Gegenden Hessens der Brauch (Wolfs Beiträge pag. 212), 
daß man Wöchnerinnen eine Windel aufs Grab legt und sie 
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an den vier Ecken mit Steinen beschwert. Die Terra 
mater haben wir schon^ in der Gestalt der Freija zumeist^ 
als Spenderin des ehelichen Segens erkannt: sie schenk.te 
die Leibesfrucht wie die Erdfrucht. Die Wöchnerin ist 
in ihrem Dienste gestorben: ist es nicht als ob durch 
Ausspannen des weißen Tuches auf dem Grabe dersel- 
ben bezeichnet werden sollte, daß das Stück Boden , in 
welchem sie ruhe, ein der Göttin besonders heiliges sei? 
Gemahnt es nicht an jene Sage nach welcher hmeriialb 
bestimmter Grenzen gefallener Schnee das templum der 
Göttin bezeichnete? Hierzu stelle ich ];[Och eine ähn- 
liche Sitte, die mir mein Freund Heinrich Fröhle erzählt 
hat und die in einer gewissen Gegend Niedersachsens 
noch jetzt herrscht. Wenn nemlich eine Wöchnerin ge- 
storben ist und sie zu Grabe getragen wird, dann gehen 
neben den Sargträgem noch andere her, die ein großes 
weißes Laken über den Sarg ausgespannt halten. Mir scheint 
das will das nemliche sagen wie jenes Tuch auf dem 
Grabe, daß hier gleichsam eine Priesterin der Göttin 
der Fruchtbarkeit getragen wird, die sie nun besonderer 
Ehre teilhaftig macht. 

Könnte uns das nicht auf den Gedanken leiten, ob 
dieselbe Göttin nicht auch in größerem Bezug zur Un- 
terwelt stünde als man bisher geglaubt hat? Die alles 
erzeugende und nährende Gottheit wäre dann auch zu- 
gleich die alles begrabende. Der Mensch, wenn er seine 
Zeit gelebt hat und sein Leib ins Grab gesenkt wird, 
löst sich zu Staub auf, er kehrt zurück in den Schoß 
imd die Gemeinschaft der mütterlichen Erde. Sollte sein 
geistiger Teil nicht in das Haus der Göttin aufgenommen 
werden, die ihn der leiblichen Hülle entkleidet, des 
Leichnams? Leichnam ist alt lihhamo liehamo von lih 
und gahamön bekleiden vgl. hemde ahd. bemidi. Bei 
der Holda wohnen die Ungeborenen auf dem Grunde der 
Brunnen imd Seen auf grünem unterirdischem Anger^ 
wie die Sagen und Märchen noch heute wißen, die 
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ungetauft sterbenden Kinder kopamen wieder zu ihr and 
£al]Lreii in ihrem Heere. Das kann nur christliche Um- 
modeliing sein: die als Heiden sterben , müßen dahin 
gehen wohin die Heiden einst fuhren. Die eddische Hei, 
goth. Halja, ahd. Hellia Hella, ags. Hell, halb blau wie 
die Verwesung, halb weiß wie eine Leiche, die Odhinn 
nach Niflheim hinabgeworfen und ihr neun Welten unter- 
thaxi gemacht, wo sie über die bleichen Schatten herrscht, 
die Seelen der in Krankheit und vor Alter Gestorbenen, 
die nicht wie die im Kampfe gefallenen Helden Sitz in 
Walhalla erlangen — dieses Ungeheuer, so wie die sich 
daxan knüpfenden Vorstellungen sind erst Gebilde und 
Product einer späteren Zeit und Abweichungen vom 
ursprünglichen reineren Mythus. Jacob Grimm sagt auch 
(MythoL pag. 292): ^je höher in unser Altertum hinauf- 
zudringen vergönnt sein wird, desto weniger höllisch 
und desto göttlicher kann Halja erscheinen. Dafür bürgt 
ganz besonders ihre Gemeinschaft mit der indischen 
Bhavani, die gleich Nerthus und Holda herumfährt und 
badet und daneben K41i oder Mahak&li, die große schwarze 
Göttin heißt. In der Unterwelt soll sie über die Seelen 
Gericht halten, dies Amt, der eintreffende Name und die 
schwarze Farbe machen sie der Halja äußerst ähnlich.' 
Ich setze noch hinzu, daß auch (nach Herodot H, 122) 
den Ägyptern Demeter und Dionysos fiir Beherrscher der 
Unterwelt galten imd den Griechen Fersephone^ die Tochter 
der Demeter, d. h. eine Absplitterung ihres Wesens. 
Saxo Grammaticus braucht auch für Hei pag. 43 das lat. 
Proserpina. Die Edda gibt nur zu häufig nicht die alten 
ursprünglichen Vorstellungen und Glauben und ich stimme 
nicht mit Wilhelm Grimm überein wenn er (Rosengarten 
VII) sagt: 'ein Mscher Morgen, voll Erwartung auf den 
konunenden Tag, weht in den Liedern der Edda.' Ich 
sehe in ihnen vielmehr eine verlöschende Sonne: der 
Abend kommt herauf und die Schatten werden gigantisch. 
Ich werde bald Gelegenheit haben zu zeigen, wie unzählige 



122 

Male die einheimiBchen Volkesagen einen ungleich älte];6n 
Stand des Mythus aufbewahrt haben. Auch hier bei der 
Hei ist das der Fall. In Tondem (geht die Sage) trabt 
noch jede Mittemacht ein altes dreibeiniges, graues oder 
weißes, blindes Pferd klappernd durch die Straßen. Vor 
welchem Hause es stehen bleibt und wo es hineinkuck^ 
muß jemand sterben. Man nennt auch da das Pferd 
Hei, und es sei heirenlos, sagen einige : doch behaupten 
andere, daß eine schwarzgeMeidete Frau darauf sitze. Alte 
Leute haben das oft erlebt und den Tod dann bestimmt 
vorhergesagt. Müllenhoffs Märchen, Sagen etc. pag. 245. 
Das ist der Schimmel Wodans, der auf seine Gemahlin 
tibertragen ist, die die Todten damit einholt (wir sahen 
sie ja schon als Führerin der Walkyrien), die oft geradezu 
Frau Wode heißt, die wir als Ursula mit ihres Gemahls 
Mantel bekleidet erkannten. In dem yielgesungenen 
Liede 'es war einmal ein Mädchen, die hatten zwei Kna- 
ben so lieb etc.* hebt die letzte Strophe an 'der Teufel 
kam geritten auf einer Fledermaus', aber das offenbar 
richtigere gibt die Variante 'auf einem schlohweißen ross* 
Alles was Wolf, Beiträge pag. 202 fgg. über die Hellia 
beibringt (und er erkannte schon eine gewisse Verwandt- 
schaft mit der Holda) streitet für meine Behauptung. 
Sehr richtig setzt er auch die schwarze Grefe hieher, die 
der Hellia sehr ähnlich auftritt: sie sitzt auf weißem Ros$, 
trägt ein schwarzes Kl^ und zwei Geister in schneeweißem 
Gewände folgen ihr. Der letzte Zug gemahnt wieder an 
die Führerin der Walkyrien. über den Namen Grefe 
möchte ich noch eine Vermutung verlauten laßen; Wäre 
nicht vielleicht an jene angelsächsische HrSdhe zu denken, 
die wir oben berührt? Viele Ortsnamen kommen zu- 
sammengesetzt vor mit diesem Worte in verschiedener 
mundartlicher Färbung, als Greden Kraden Kräften u. s. w. 
und mit Bach, Brunnen, Pfuhl ^ Graben, die ganz zum bel- 
gischen Hellepuf stimmen würden. Ich fähre die Namen 
auf wie sie Mone im Anzeiger Bd. 6 pag. 232 fg. gibt 
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und die sich sicher noch vermehren laßen: Krottbosch 
zu Schwarzach 1400. Cretenbach. 14 sec. necroL Zwivalt. 
Über Krottenraggen zu Oberrimsingen, Feldgegend 1409. 
Gredenbrunnen zu Oberbergen 1409. Cradenpule v. 1280. 
Binterim rhein. cod. I, 339. Kredenbach zu Mingolsheim, 
Krettenloch zu Eberstadt 1477. Erottengrebi zu Bau- 
kolzen 1464. Kreitenpfuol, auch Klettenpftiol zu Dieten- 
hausen 1598; darin liegt der wieste Graben. Krotendal, 
auch Krotundal 14. Jahrhdt. Am Elrottlig, Eröttlig zu 
Bttlingerweiher 1510. Erottengrebli au Bankolzhofen 
1583. Crutundal zu Rheinweiler 1346. Im Krotten zu 
Mühlhausen 1569. Krottenberg zu Heitersheim 1468. 
Siredenbach zu Oestringen 1430. Krotten bdmli zu Thai« 
ningen 1507. Eürottenwinkel zu Kümbach 15. Jahrhdt. 
Berührte sich Hreähe mit jener schwarzen Chrete der 
Sage, zu welch interessanten Folgerungen könnte das 
führen. 

Durch die Hellia erhielte auch die Ursulasage in 
ihrem letzten Acte neues unerwartetes Licht. Also auch 
denr Tode jener Tausende, wie ihrem Umzüge, ließe sich 
dann ein mythischer Hintergrund stellen. Möglich daß 
auch jener Zug der Legende hier herein spielt naeh 
welchem Reihen geisterhafter Kämpfer die Mörder ver- 
jagt haben. Noch ein merkwürdiges Zusammentreffen 
ist, daß Ursula und ihre Schaar aus Britannien stammt, 
während eine Sage, die Procop de belle goth. 4, 20 ed. 
Bonn. 2, 567 meldet, den Aufenthalt der Verstorbenen 
dahin (nach der Insel Brittia) verlegt und die Überfahrt 
der Seelen als vom gegenüber liegenden festländischen 
Ufer ausgehend betrachtet. Siehe Jac. Grimms Mytho- 
logie 2. Ausg. pag. 790 fgg. Andere Überfahrten von 
Todten finden an andern Orten Statt, auch am Bheine. 
Es wäre interessant wenn sich eine Sage fände, die eine 
solche Überfahrt als bei Cöln geschehen erwähnte. Bei 
Speyer findet sie sich. Ich teile hier eine Sage mit die 
mir Pröhle aus einem alten Buche : wunderseltsame Histo- 
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rien etc. anno 1693 das. pag. 87 fg. aoBgeBcfarieben hat. 
Sie lautet also: 

ff Am. 18. Juli 1530 fischten drei Fischer lange unasonst 
im Rheine nach Lachsen und begaben sich endlich zur 
Ruhe. Da trat zu einem von ihnen ein Mönch, weckte 
ihn und bat ihn über den Rhein zu fuhren. Der Fischer 
folgte ihm und fand am Rheine noch sechs andere Mönche, 
die er zusammen tibersetzte. Kaum waren die Mönche 
ausgestiegen, so lief das Schiff geschwind wieder nach 
dem andern Ufer als würde es mit aller G-ewalt zurück- 
getrieben. Da warteten aber schon andere Mönche und 
der Fischer muste sie gleichfalls überfahren. Dann gieng 
er nach Haus, wurde aber bald ernstlich krank. In der 
folgenden Nacht wird ein anderer Fischer auf Reiche 
Weise geweckt und an den Rhein geführt Dabei sagte 
ihm der Führer, daß sie in dem gewöhnlichen Schiffe 
nicht Raum haben würden und ein größeres nehmen 
müsten, das sich auch alsbald fand. Hierauf stiegen 
zwölf Mönche ein. Der Schiffer erfuhr nicht, wohin sie 
geführt wurden, auch nicht wo das Schiff blieb oder wie 
es wieder an seinen fi-üheren Ort kam, verfiel aber 
nachher gleichfEdls in eine Krankheit Die dritte Nacht 
weckte ein dritter Mönch den dritten Fischer. Der sollte 
gleichfalls ein neues Schiff nehmen lun die Mönche darin 
überzufiahren. Aber er hatte keins, wüste auch nicht, 
woher eines nehmen. Da war es ihm als gienge er über 
rauhe Orter und ungebahnte Steinfeken. Da fand er 
ein neues Schiff. Darein traten dann viel Mönche, unter 
denen etliche kleiner, etliche aber größerer Statur waren 
mit weißen, schwarzen und blauen Mönchskappen ange- 
than. Die haben kein Wort gesprochen, sondern sind 
stracks also stillschweigend hingefahren. Als aber die 
Mönche wiederum aus dem Schiffe getreten, ist dasselbe 
von fi-eien Stücken wieder das Waßer hinaufgefahren 
bis an die Stadt Speyer. Der Fischer hat nicht gewust 
weder wie er ist an sein Haus gekommen, noch das 
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Schiff. Als die Mönche erstlich sind gefraget worden^ 
w^o sie denn hin wollten, haben sie geantwortet: nach 
Augsburg aufs Concil.« 

Diese Sage unterscheidet sich in einigen Puncten 
von ähnlichen. Erstens ist hier auf mehre Nächte aus- 
gedehnt, was sonst in einer zu wiederholten Malen Statt 
hat. Sodann fehlt der Zug, daß dem Schiffer das Fähr- 
lohn in die Hand gednlckt wird. Hier ist auch die höchste 
Zahl der Übersetzenden nur zwölf, während sonst so viele 
in den Kahn steigen, daß der Rand kaum fingerbreit 
über dem Waßer steht und der Fährmann mit Mühe 
nur Kaum für sich behält. Doch ist der eine Zug hier 
eigentümlich (aber er ist dunkel gelaßen) daß der dritte 
Fischer ein neues Schiff erst suchen muß und es auf 
wunderbare Weise findet. 

Wenn man zu diesen Sagen die von Bercfathens 
Überfahrt stellt (Grimms Myth. 2. Ausg. pag. 253) und 
die vielen andern von der Überfahrt des kleinen Völk- 
chens (z. B. Müllenhoff pag. 317) ^ so werden sich der 
Forschung Aufschlüße ergeben, die (denke ich) meine 
Vermutung über das ursprüngliche Wesen der Hellia 
bestätigen werden. Hier ist aber nicht der Ort, darauf 
näher einzugehn. Nur ^ines Aberglaubens will ich noch 
gedenken, den Grimm in der ersten Ausg. der Mythol. 
Anhang pag. XLVHI aufiUhrt : ^eüeich sprechent, so siöh 
die sei schaid von dem leichnam, so sei si die erst nacht 
hincz $ani Gedrawieny die ander nacht bei $(md Midwl, 
die dritt wo si hin verdint hab.' In die heilige Gerdrut 
verwandelte sich vielfidtig die heidnische Freija, Bercfata 
oder Holda, vgl. Mythol. 2. Ausg. pag.*54. 282, Wolfis 
Beitr. pag. 52. 151 fg. 192. Das bloß zeitweilige, eine 
Nacht lange Verbleiben der Seele bei Gertrtit, statt des 
beständigen Verharrens bei ihr, ist ein sichtliches Zuge- 
ständnis ans Christentum: und so verleiht auch diese 
Überlieferung unserer Ansicht kräftige Bestätigung. 
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Hiermit beschliefte ich den mydiologischen Teil der 
AUumdlimg. Ich habe an einen und denselben Faden 
beides gereiht, der Ursulasage einen mythischen Hinter- 
grund 2u stellen und in einem Teile des Glaubens un- 
serer heidnischen Vorfahren eine größere Einheit (min- 
destens eine frühere und wesentliche) nachzuweisen 
gesucht. Was ich gethan^ wird nicht allen zu Danke 
gethan sein. Allen es recht zu machen war weder mein 
Wille y noch ist es ein Lob. Es wird auch immer noch 
welche geben, die sich nicht entschließen wollen zu glau- 
ben, daß das unterdrückte Heidentum sich ins Christen- 
tum geflüchtet hat, daß also das damalige Christentum 
viel Paganismus ia sich aufiiehmen muste und ihn be- 
halten imd hegen, wie es der Katholieismus bis auf den 
heutigen Tag noch aller Orten zeigt. Für diese, sie 
mögen nun zweifeln aus Ignoranz oder aus Böswilligkeit, 
ist. die Wißenschaft keine Autorität, also auch nicht 
Jacob Grimms Forschung : aber ein Pabst wird es doch 
sein, und so will ich eiue- Stelle zu ihrer Belehrung 
hiehersetzen aus Gregorius Magnus lib. IX. ep. 76 ad 
Mellitum abbatem. Sie lautet: cum vos Deus onmipotens 
ad Augufitiniun episcopum perduxerit, dicite ei quod diu 
mecum de causa Anglorum cogitans tractavi, videlicet 
quia fiüia idolorum destrui in eadem gente minime de* 
beant, sed ipsa quae in üs sunt idola deatmanlur. Aqua 
benedicta fiat, in iisdem fanis aspergatur, altaria con- 
struantur, reliquiae ponantur: quia si üaa, eadem bene 
e<Mistrueta sunt, necesse est ut a cultu da^nonum in 
obsequium veri dei debeant commutari, ut dum gens 
^sa eadem &Qa non yidet destrui, de corde errorem 
ponat et Deum verum cognoscenB ac adorans ad loca 
quiae :ConsUiQyit familiaHus conQiirrat« Et quia boves 
solent in sacrificio daemonum multos oocidere^ debet his 
etiam Jhac, de re aliqua solemnitas immutari: ut die 
dedicationls vel natalitüs SS. Martyrum, qoorum illic 
reliquiae ponuntur, tabernacula sibi circa easdem eccle- 
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siäs quae ex fanis commutotae sunt de ranÜB art)onim 
faciant et religiosis conviviis solemmtatem celebrent 
Nee diabolo jam animalia immolent, sed ad laudem Dei 
in eBum suuni animalia occidant et donatori omnium de 
satietate sna gratias referant, ut dum iis aliqua exterins 
gaudia reservantur, ad interiora gaudia consentire faci- 
liiifi valeant. Nam doris mentibus simul omnia abscidere 
impossibile esse non dubium est: quia is qui loeum sum* 
mum adficendere nititur, neeesse est ut gradibus vel pas- 
sibus non autem saltibus elevetur. 

Wir haben gesehen, daß die Ursulasage, wie sie 
da ist, keine histarische Grundlage haben kann. Der 
Auszug des jungfräulichen Heeres der Elftausende aus 
ihrer Heimat, die britannische Königstochter an der Spitze, 
gar etwa zu dem Zwecke wie die Legende will, ihre 
Eomfahrt und der gemeinschaftliche Märtyrertod vor Cöln 
ergab sich als historische Unmöglichkeit, war auch durch 
keinerlei Zeugnis weder von Zeitgenoßen noch von Spä- 
teren zu stützen — und ein so merkwürdiges Ereignis 
hätte doch geschichtlieh aufgezeichnet werden müßen — 
die ganze Erzählung stellte sich als auf Mythus beruhend 
heraus, öleichwol hat sich auch diese Sage, wie es die 
Art der Sage überhaupt ist, an etwas Historisches ange- 
lehnt, wenn die darauf bezüglichen Ausdrücke auch vag 
sind. Denn unter dem Besieger von ganz Europa und 
seinen barbarischen Horden, die die Mörder der Jung- 
frauen waren, kann kein anderer gemeint sein als Attila 
und die Hunnen. Nun haben diese aber nachweislich 
bei Cöln kein größeres Massaker verübt. Daß kleinere 
Stat^ gefunden haben, warum sollte das nicht geschehen 
sein hier sowol wie auch anderwärts? Es können auch 
Jungfrauen dabei zu Tode gekommen sein gerade so gtrt 
wie Männer, Frauen und Kinder: aber das sind einzelne 
Vorfölle, die man der Aufzeichnung nicht wert gehalten 
hat, zumal sie ja nur von streifenden Horden, nicht von 
dem Hauptheere ausgeführt sein können, das Oöln nie 
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berührt hat Wenn man daher überhaupt an ein großes 
Massaker denken will (ich behaupte nicht daß es unbe- 
dingt notwendig ist)^ dessen sich die Sage bemächtigt 
hat um es an einen anderen Ort zu übertragen und es 
mit einer localen Überlieferung oder einem alten Glauben, 
also einem Mythus, zu combinieren, so findet sich aller- 
dings ein an Attila und die Hiumen geknüpftes groß- 
artiges Ereignis, das auch in andere Sagen hineinspielt 
und von der dichtenden Phantasie des Volkes in andere, 
ungleich fernere Gegenden verlegt ward. Ich meine die 
riesige Völkerschlacht auf den catalaunischen Feldern, 
in der (nach den geringsten Angaben) 180000 Menschen 
geblieben sind. Diese Schlacht, in der christliche Völ- 
ker Heiden gegenüber standen, konnte von der christ- 
lichen Sage aufgefaßt immerhin ein Kampf des Christen- 
tums gegen das Heidentum werden, dann waren die 
gebliebenen Christen Märtyrer. Der Schauplatz ward 
nur verändert und die Krieger wurden zu Jungfrauen 
um das Martyrium um so glanzvoller zu machen. Es ist 
vielleicht möglich daß die Ursulasage in der legenden- 
bildenden Phantasie eine Vervielfältigung, ein Gegen- 
stück jener von Maur\,tius und der thebäischen Legion 
ward. Wie diese Männer, Soldaten, vom Süden her aus 
Afnca gezogen sind, so kommt vom Norden aus Britan- 
nien ein Heer von Jungfrauen, beide heidnischer Gewalt 
trotzend und willig den Märtyrertod leidend. So etwas 
ist immerhin möglich und mag auf die Christianisierung 
und weitere Ausbildung des alten mythisdien Grundes 
Einfluß geübt haben: doch ist es nur Vermutung. 

Rettberg, der den historischen Gehalt der Ursula- 
sage höchstens auf eine cölnische Localsage von einigen 
in der Nähe der Stadt auf der Pilgerfahrt erschlagenen 
Jungfrauen hinauskommen läßt, meint, wenn man sich 
einmal dazu verstehen wolle ein historisches Factum, 
sei es der Legende auch nur in einigen Zügen ähnlich, 
als deren eigentliche Grundlage zu betrachten und alles 
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Übrige auf spätere Umfonnung zu schieben, so liege 
näher als die von Baronius angenommene Galfredische 
G-eschichte eine andere die Prokop von einer kriegeri- 
scben britannischen Ppncessin aus dem sechsten Jahr- 
hundert erzählt , Procop de hello Gothico lib. 4 cap. 20 
ed. Bonn. 11, pag. 560. Sie war mit einem Prinzen der 
Vamer am Rhein, Namens Radiger, verlobt, der aber 
seinem Vater kurz vor dessen Tode versprechen muste, 
seine Stiefinutter, die Schwester des Frankenkönigs 
Theodebert zu ehelichen. Die verstoßene Braut rüstete 
zur Rache eine Flotte von vierhundert Schiffen, mit der 
sie. im Rheine erschien, den ungetreuen Verlobten be- 
siegte, sich aber dann doch zur Annahme seiner Hand 
verstand. Ein nautischer Feldzug, meint Rettberg, aus 
Britannien den Rhein hinauf unter der Anführung einer 
kriegerischen Jungfrau, wäre wenigstens aufgefunden. 
Es ist hier nicht der Ort, diese Erzählung des Procop 
weiter zu untersuchen, was an ihr ist, in wiefern sie 
historische Wahrheit enthält oder selber wieder auf Sage 
beruht. Sie könnte aber, wenn sie sich als in jener Zeit 
am Rheine umgegangen erhärten ließe, auf die Ausbil- 
dung der Ursulasage auch mit Einfluß geübt haben, d. h. 
auf einen Teil derselben, stünde vielleicht auch in Be- 
ziehung zur großen Zahl jener gemarterten Jungfrauen. 
Vielleicht ergeben weitere Forschungen darüber Näheres. 
Ich muß nun hier noch (nicht als ob sie uns fi>rder- 
lich sein könnte, sondern der Vollständigkeit wegen) eine 
Betrachtung anführen, die Goethe unserer Legende ge- 
gönnt hat ^um in ihr oder hinter ihr einen welthistorischen 
Sinn auszuspähen.' Er läßt sich darüber im 1. Bande 
der Schriften über Kunst und Altertum pag. 151 fgg. 
folgendermaßen aus: 

'Man läßt eine britannische Princessin Ursula über 
Rom, einen africanischen Prinzen Gereon gleichfalls über 
Rom nach Cöln gelangen; jene mit einer Schaar von 
edlen Jungfrauen, diesen mit einem Heldenchor umgeben. 

9 
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Scharfsinnige Männer, welche durch den Duft der über- 
lieferung hindurchsohauen, teilten bei diesen Überliefe- 
rungen Folgendes mit. Wenn zwei Parteien in einem 
Reiche entstehen und sich unwiderruflich von einander 
trennen, wird sich die schwächere von dem Mittelpuncte 
entfernen und der Grrenze zu nähern suchen. Da ist ein 
Spielraum für Factionen, dahin reicht nicht sogleich der 
tyrannische Wille. Dort macht allenfalls ein Präfect, ein 
Statthalter sich durch Misvergnügte stark, indem er ihre 
Gesiimimgen, ihre Meinungen duldet, begünstigt und 
wol gar teilen mag. Diese Ansicht hat für mich viel 
Reiz : denn wir haben das ähnliche, ja gleiche Schauspiel 
in unsem Tagen erlebt, welches in grauer Vorzeit auch 
mehr als einmal stattfand. Eine Schaar der edelsten und 
bravsten christlichen Ausgewanderten , eine nach der 
andern, begibt sich nach der berühmten, schön gelege- 
nen agrippinischen Colonie, wo sie, wol aufgenommen 
und geschützt, eines heitern und frommen Lebens in der 
herrlichsten Gegend genießen, bis sie den gewaltsamen 
Maßregeln einer Gegenpartei schmählich unterliegen. 
Betrachten wir die Art des Martyrtums, wie Ursula und 
ihre Gesellschaft dasselbe erlitten, so finden wir nieht 
etwa wieder jene absurden Geschichten wiederholt, ivie 
in dem bestialischen Rom zarte unschuldige, höher ge- 
bildete Menschen von Henkern und Thieren gemartert 
und gemordet werden, zur Schaulust eines wahnsinnigen 
unteren und oberen Pöbels ; nein, wir sehen in Cöln ein 
Blutbad, das eine Partei an der andern ausübt, um sie 
schneller aus dem Wege zu räumen. Der über die edlen 
Jungfrauen verhängte Mord gleicht einer Bartholomäus- 
nacht, einem Septembertage; ebenso scheint Gereon mit 
den Seinen gefallen zu sein. Wurde nun zu gleicher 
Zeit am Oberrhein die thebaische Legion niedergemetzelt, 
so finden wir ims in eiaer Epoche, wo nicht etwa die 
herrschende Partei eine heranwachsende zu unterdrücken, 
sondern eine ihr zu Kopf gewachsene zu vertilgen strebt' 
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Derartige Deutungen von Sagen, so sehr sie auch 
in leckeren Worten geboten werden, entbehren doch 
jeglicher Wahrheit und berulien auf arger Miskenntnis 
des Wesens und der Entstehung der Sagen. Es läßt 
sich auch mit dem Flügelschlage des Genies nicht alles 
so obenhin gleich abthun. Ich bedaure, die scharfen 
Sinne jener scharfsinnigen Männer nicht zu besitzen um 
derartiges durch den Duft der Sage hindurchzulesen. 
Geistreich mag das finden wer es versteht, mich dünkt 
es ödes Grerede ohne Wahrheit. 

Mir bleibt nun noch eines übrig, nemlich die Zeit 
des Aufkommens der Ursulasage als solche zu bestim- 
men, das heißt, wann sich an den alten heidnischen 
Mythus historische Züge angesetzt haben und das Ganze 
zur christlichen Legende umgetauft ward. Wir sahen 
daß das älteste Zeugnis Wandalbert bot in der Mitte des 
neunten Jahrhunderts. Er erzählt die Sache ohne einen 
Namen zu nennen. Ich vermutete vom, es möchte eine 
Absicht hinter diesem Schweigen liegen, vielleicht weil 
der zu nennende Name zu sehr an Heidnisches gemahnte: 
die Vermutung hat sich bestätigt. Hieraus, aber noch 
sicherer aus dem Schweigen einer ganzen Reihe von 
Martyrologien, und gerade der ältesten und besten, er- 
sehen wir, daß die Legende nicht früher kirchliche Gel- 
tung erhielt. Es konnte immerhin schon früher eine 
ecclesia sanctarum virginum in Cöln bestanden haben, 
die einigen beliebigen Märtyrinnen zu Ehren errichtet 
war, namenlosen vielleicht, meinetwegen auch jenen 
Usuardischen Martha et Saula cum aliis pluribus, es 
müßen von diesen Jung&auen natürlich Sagen umge- 
gangen seiQ, es kann das Volk die Ursulasage schon 
früher mit ihnen in Verbindung gesetzt haben, in wel- 
cher Ausbildung oder welchem Umfange können wir 
freilich nicht ermeßen: aber kirchlich für vollgültig er- 
kannt wurde erst die Ursula mit ihrem jungfräulichen 
Heere und die sich an sie knüpfende Erzählung , als 
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man sie und das zu ihren Ehren zu feiernde Fest in ein 
Martyrologium aufnahm, und das ist nachweislich zuerst 
geschehen durch Wandalbert um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts. Die Legende hat aber zu ihrer Entste- 
hung Zeit gebraucht, hat auch vielleicht schon eine Weile 
fertig bestanden, ehe sie sanctioniert ward. Die Hunnen 
spielen in ihr eine Rolle: das Erscheinen derselben am 
llheine fällt in die Mitte des fünften Jahrhunderts. Bis 
sich aber die Sage ihrer bemächtigen konnte oder wol 
gar jenes Ereignisses auf den catalaunischen Feldern, 
braucht es doch mindestens hundert Jahre. So kämen 
wir auf die Mitte des sechsten Jahrhunderts. Am Ende 
desselben aber weiß Gregorius Turonensis (f 595) noch 
nichts von der Ursulasage: er hätte sie gewis erfahren 
und berichtet, wenn sie damals existierte. Eben so wenig 
weiß auch nicht im entferntesten davon mehr als hundert 
Jahre später der englische Bischof Beda (f 735), der doch 
als ihr Landsmann alle Ursache gehabt hätte der Heili- 
gen Erwähnung zu thun, wenn ihm der Ruf von ihnen 
auch nur vag imd gerüchtweise zu Ohren gekommen wäre: 
aber er berichtet darüber keine Silbe. So sind wir bis 
in den Anfang des achten Jahrhunderts gekommen. Hier 
scheint mir ein anderer wesentlicher Zug der Sage von 
Wichtigkeit, das ist der Zug der Ursula und ihres Heeres 
nach Rom. Pilgerfahrten aber nach Rom in die Legende 
verlegen, konnte man doch erst dann, als sie Statt fan- 
den und üblich waren. Und erst die Pilgerfahrt eines 
so ungeheueren Heeres ! Einzelne Pilger nach Rom findet 
man schon im siebenten Jahrhundert, erst im Anfange des 
achten werden diese Fahrten häufiger, überhaupt in dieser 
Zeit beginnt erst wieder ein näheres Verhältnis Roms zum 
Frankenreiche und dessen Nebenländem, vgl. Rettberg 
Kirchengeschichte Deutschlands 2, pag. 588 fgg. Erwäge 
ich Alles, so glaube ich mich nicht zu täuschen, wenn 
ich das Zustandekommen der Ursulasage in der Faßung 
wie sie uns vorliegt dem achten Jahrhundert überweise. 



